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Eisenerzlager an der afrikanischen Westküste 
Nodi viele ungenutzte Möglichkeiten 
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PARIS. Die afrikanische Wes tküs te 
gehört zweifellos zu den eisenerz­
reichsten Bezirken der Welt. A u ­
genblicklich werden nur drei Lager 
ausgebeutet, nämlich bei Conakry 
(Guineal, i n Marampa (Sierra Leo­
ne) und in Bomi—Hills [Liberia). 
Daneben wurden aber zahlreiche 
Eisenerzlager, die mehr oder weni­
ger kurzfristig abgebaut werden 
sollten, entdeckt. Es ist ferner 
wahrscheinlich, daß die gründleri-
diere Mineralienforschung in A f r i ­
ka zu weiteren sehr positiven Er­
gebnissen führt. Nachfolgend eine 
Zusammenstellung der 10 gegen­
wärtig bekannten westafrikani­
schen Eisenerzvorkommen folme 
Berücksichtigung der nordafrika-
nischen Lager noch des südafrika­
nischen Raums). 

In Mauretanien befindet sich das 
Vorkommen von Fort-Gouraud, das 
auf 150 M i l l . t Erz eines Eisenge­
haltes von 64 bis 66 Prozent ge­
schätzt w i rd . Der Ab^au durch 
eine internationale Gesellschaft mit 
deutscher Beteiligung w i r d dem­
nächst beginnen. Die sich schon 
seit einigen Tahren in Betrieh be­
findliche Eisenerzgrube von Cona-
krv stützt sich auf einen Vorrat 
von mehreren Mrd . t, wovon vor­
läufig 200 Mill ionen t genau loka­
lisiert wurden. 

Ebenfalls i n Guinea, an der 
Grenze Liberias und der Elfenbein-
küste, entdeckte man ein sehr üm-
farirrpRirbos Eisenerzlager, dessen 
Inhalt jedoch noch Bichl geschätzt 
werden konnte. Seine AuswMtttlttg 
wird eine Investition von 100 Mrd . 
französischen Francs erforderlich 
machen. Neben der Banoue de 
Mndorhine ist hieran auch die 
deutsche Krupp AG. interessiert, 
ebenso wie ein britisches Stahl­
werk. 

Das Lager von Maramoa in Sier­
ra Leone wi rd auf 80 M i l l . t Ei ­
senerz geschätzt. Hierzu kommen 
Weiter im Inneren des Landes meh­
rere 100 Mill ionen t. mi t einem 
Erzgehalt von 61 bis 69 Prozent. 
Marampa. w i rd seit 1933 von einer 
Gemeinschaftsgründung britischer 
Stahlwerke ausgebeutet, 1958 lie­
ferte es 1.4 M i l l . t Erz. wovon ein 
Teil an Ort und Stelle konzen­
triert wurde. 

Das Eisenerzlager von Bomi— 
Hüls in Liberia ist bescheiden, rund 
30 M i l l . t mit 65 Prozent, mit ei­
ner doppelten Menge bei niedrige­
rem Erzgehalt. Seme Ausbeutung 
wurde durch seine günstioe geo­
graphische T.a°e ermöglicht. 
überst ieg die Förderung 2 M i l l . 
Tonnen. E'n zweites F ;senerjaget 
in Liberia i n den Nimb^berfTtm 
w i r d sehr vorsichtig auf 240 M i l l . 
Tonnen mt einem Erzgehalt von 
65 Prozent geschätzt. Seine Aus­
beutung bereitet eine gemischte 
Gesellschaft zwischen der Re»ie-
rung Liberia, einer schwedischen 
Hrnnne und der amerikanischen 
Petle^em Steel vor. Man rechnet 
mit einer Investition von 200 Mül. 
Dollar sowie mit dem Start der 
Verschiffungen ab 10R3 oder. 1064 
etwa 10 M i 1 ! , t jährlich. Ein drit­
tes Eisenerzlager in Liberia fBong-
HiJls) von noch nicht genau be­
kanntem Ausmaß interessiert die 
B a rb a r a -Er zh a u- A G. 

In Kamerun entdeckte man im 
Bezirk Kribi Eisenerz, der sich auf 
45 Prozent konzentrieren läßt. Die 
Ausbentun^smöglichkeiten werden 
augenblicklich gemeinsam von der 
Montanunion und dem Staatlichen 
französischen Grubenbüro unter­
sucht. Dieses Lager ist interessant, 
weil es sich in unmittelbarer Nähe 
des Meeres befindet. 

NATO-Konsultationsrecht gewahrt 
Die Verdienste Generalsekretärs Spaak 

PARIS. Durch d"e Entscheidung der 
NATO, nach der Nordatlantikrats-
tagung. die in Paris vom 15.bis 17. 
Dezember stattfindet, am 22.Dezem 
berber eine neue Außenminis ter — 
Konferenz abzuhalten, um zu den 
Ergebnissen der westlichen Ginfei 
konferenz' vom 19. bis 21. Dezem­
ber Stellung zu nehmen, ist das 
Konsultationsrecht der atlantischen 
Gemeinschaft für die wichtigen Fra 
£en des Ost—West—Verhältnis­
ses in einwandfreier Form ge­
wahrt. Von einer kurzen Verschie­
bung der Ratstagung um 2 Tage 
Wurde abgesehen, wei l man der N A 
to die Möglichkeit lassen w i l l , un­
eingeschränkt über die politischen 
Probleme der Gegenwart zu dis­
kutieren, bevor sich die westlichen 
Regierungschefs treffen. Die Außen 
minister können dann am 18.De-
zember Bericht erstatten ü b e r die 
in der NATO geäußer ten Wünsche 
so daß schon eine Vorkonsultation 
Segeben ist. A m 22. Dezember er­
folgt dann durch die gleichen A u ­
ßenminister die Unterrichtung der 
NATO über das W e s t - G i ^ " " 1 ' "•• 
fen, daß keinerlei endgült ' 
Scheidung zu treffen hat, ja 
bekanntlich die große Ost - 1 'est — 
Aussprache voraussichtlich erst im 
Mai stattfindet und vorher noch 
eine andere westliche Gipfelkon­
ferenz geplant ist. 
Der für die NATO - Konsultation 
befriedigendeKompromiß ist haupt­
sächlich den energischen Bemühun-

Sen Generalssekretär Spaaks zu ver 
anken. Er sicherte sidi sehr schnell 

jne Unterstützung Großbri tanniens 
pie Bundesrepublik zeigte sich aus 
begreiflichen Gründen zurückhal­
tend. Es war für sie schon nicht 
'eicht ,zu der westlichen Gipfelkon­
ferenz gleichberechtigt zugelassen. 
Z u werden. Sie konnte daher die 

kleine N A T O — Mächte in ihrem 
Konsultationsverlangen kaum un­
ters tützen. Die Entscheidung lag 
schließlich bei den Vereinigten Staa 
ten, die zunächst über die NATO 
Offensive Soaaksziemlich ungehal­
ten waren.Ihr Einlenken wurde 
nicht zuletzt durch den kanadischen 
Außenminis ter der sich sehr der 
Interessen der kleinen Mächte an­
nahm, veranlaßt . Er hatte bekannt 
lieh hierüber eine ausschlaggebende 
Aussprache mit dem amerikani­
schen Staatssekretär Herter. Kurz 
vorher hatte der kanadische M i n i ­
ster anläßlich einer Furona—Reise-
^elegenheit, vor dem Ständigen NA 
TO — Rat zu erscheinen und sich 
in klarer Form zu militärischen 
und politischen Grundsätzen der 
Allianz zu bekennen. Spaak be­
nutzte diese Gelegenheit zu einem 
öffentlichen Vorstoß zu Gunsten 
einer Belebung der Organisation 
mit der Erklärung, zum ersten Mal 
seit langem hät te sieh ein Außen­
minister offiziell in dieser Form 
zur NATO bekannt. Dieses Verhal­
ten sei beispielhaft. 
Die Einschaltung der NATO in die 
westliche Gipfelkonferenz ist viel­
mehr als eine Prozedurfrage. Es 
geht um den nolitischen Grundsatz 
ob derpolitische Charakter der west 
liehen Allianz erhalten bleibt und 
die NATO den Hintergrund bilden 
soll für das kommende Ost — West 
Gespräch. Generalsekretär Spaak 
nahm diese Angelegenheit sehr 
ernst Es ist bezeichnend das in die. 
sem Zusammenhang in Paris das 
Gerücht einer Demissionsdrohung 
umging. Selbst wenn es inzwischen 
dementiert wurde, verdient es eine 
gewisse Beachtung, denn es wurde 
von britischen und französichen 
Kreisen für durchaus glaubwürdig 
gehalten. 

Große Hoffnungen setzt man "uf 
ein Vorkommen von voran sichtlich 
500 M i l l . t bei einem Erzgeht».'! von 
63 Prozent in Gabun fV^k imbo) . 
Die erfordere *-»n « u v e ^ - l o n e n 
hierfür beliefen »Sic« auf 120 Mrd . 
Francs. Ein deutsches Konsortium 
übernahm 10 Prozent des Kapitals 
der hierfür gegründeten Gesell­
schaft, die Bethlehem Steel 50 
Prozent, eine französische Gruppe 
34 Prozent. 

Ein weiteres Laser im Gabun, un­
weit von der Küste bei Tschibam-
ga, w i rd 150 M i l l . V mi t einem 
durchschnittlichen Gehalt von 42— 
4 5Prozent liefern. Tn diesem Fal­
le ist wieder e'ne Konzentration 
des Erzes an Ort und Stelle erfor­
derlich. Wirtschaftlich günstig ist 
die Meeresnähe . Die Vorberei­
tungsarbeiten für eine etwaige 
Ausbeutung, die 20 Mrd . Francs 
kosten sollte, führen die Montan­
union und das Staatliche französi­
sche Grubenbüro durch. 

eJ\urse '(Oagesnelis 

I n einer kurzen, i n t i m e n 
und äußerst s d i l i d i t e n Feier 
ist Farah Diba , die v o r 
wonigen Wochen noch nichts 
als eine kleine unbekannte 
Student in i n Paris w a r . die 
off iz ie l le Braut des Schahs 
v o n Persien geworden. A m 
21. Dezember w i r d sie seine 
d r i t t e F r a u w e r d e n . 

H o f f e n w i r , daß sie dem 
persischen Herrscher e n d ­
lich den langersehnten Erben 
schenken w i r d , sonst i s t 
eine weitere Scheidung zu 
erwarten. 

Aus dem Europaparlament 
STRASSBURG. Bei Eröffnung der 
Sitzung der Parlamentarischen Eu­
ropäischen Versammlung sprach 
Präsident Robert Schuman in tief­
bewegten Worten einen ehrenden 
Nachruf auf den in den Vormittags­
stunden verstorbenen Präsidenten 
der Beratenden Versammlung des 
Furoparates, lohn Edwards und 
übermit tel te der Familie des Ver­
storbenen, dem britischen Parla­
ment und der Labourparty das 
Beileid der Parlamentarischen Ver­
sammlung. 

Die Versammlung nahm darauf­
hin die Berichte der Delegation 
entgegen, die sie während eines 
Monats i n die der EWG verbunde­
nen Ueberseegebiete zur Prüfung 
der Möglichkeiten vers tärkter Zu-
zammenarbeit entsandt hatte. Der 
ehemalige belgischePremierminister 
Duvieusart regte zur Beseitigung 
des im Vertrag von Rom vorgese­
henen „Einseitigen Charakters"der 
nolitischen Zusammenarbeit die 
Schaffung eines Rats aller derEWG 
assoziierten afrikanischen Staaten 
an, der zur Keimzelle einer afrika­
nischen Organisation werden könn­
te. Der französische Abgeordnete 
Alain Peyrefitte, unterstrich nach 
einer Darlegung der wirtschaftli­
chen Entwicklungsmögllchkeiten 
der dem „Gemeinsamen Markt" 
assoziierten Gebiete Afrikas die 
Notwendigkeit die für das fünfte 
lahr der Assoziierung vorgesehene 
Investierungshilfe i n Höhe von 223 
Mill ionen Dollar weiterhin auf­
rechtzuerhalten und nach Möglich­
keit noch zu entwickeln. 

Die Verhandlungen De Schryvers 
Parteiführer kamen nicht zum Rendezvous 

Erneut Konferenz am „Runden Tisch" verlangt 
LEOPOLDVILLE. Der Minister fü r . 
den Kongo und Ruanda-Urundi,De 
Schryver sollte am Dienstag mor­
gen seine Verhandlungen mit den 
Chefs der hauptsächlichen Parteien: 
Abako, MNC und PSA beginnen. 
Die Zusammenkunft war für mor-
cens 8 Uhr festgesetzt, jedoch lie­
ßen die Parteien um Verschiebung 
auf den Nachmittag bitten. Die 
Zusammenkunft fand dann auch 
tatsächlich statt, iedoch hatten die 
drei Parteien keinen ihrer Haunt-
anführer geschickt, sondern nur 
zweit- oder drittrangige Unter­
händler , sodaß die Besprechungen 
praktisch wertlos waren. 

A m Montag hatten sich die 
Hauptanführer der drei Parteien 
getroffen, um eine gemeinsameHal-
tung bezüglich der Kongopolitik 

der Regierung festzulegen. Nach 
Beendigung der Zusammenkunft 
wurde ein gemeinsames Kommu-
niciue herausgegeben, i n dem es 
heißt , sie verlangten die Einberu­
fung einer Konferenz am „Runden 
Tisch". Diese müsse noch vor den 
kommenden Wahlen abgehalten 
werden und könne i n Brüssel statt­
finden. Die Verhandlungen w ü r d e n 
sich auf folgende Punkte erstrek-
ken. 1) Wahlen für die Stadt- und 
Landgemeinden i m Dezember 1959; 
2) Bildung einer kongolesischen 
Bimdesrefierung im Tanuar 1960. 

Dies w ü r d e voraussetzen, daß 
mcht nur die Gemeinde- und Pro-
vinzialwahlen. sondern auch die 
ParlamentswaWen noch vor Tanu­
ar 1960 stattfinden müßten , was 
praktisch nicht durchführbar ist. 

Eyskens: Strukturreform des Staates 
und der Regierung notwendig 

Erhöhung der Treibstoffsteuer kommt 
BRÜSSEL. Erstminister Eyskens 
erklär te am Mittwoch vor der CSP-
Fraktion der Kammer, die Struktur 
des Staates und der Regierung 
müßten reformiert werden. Die Pe-
gierung stehe zur Zeit vor Proble­
men, die alles, was er während 
seiner bisherigen Ministerkarriere 
erlebt habe weit übertreffe. .Er 
zitierte das Beispiel Hollands, wo 
den Ministern 11 Staats-Unterse-
kretäre zur Verfügung stehen.wel-
che im Parlament auftreten.' 

Es besteht Einigkeit innerhalb 
der Regierungsparteien über die 

Einführung einer erhöhten Treib-
, stoffsteuer. Bisher wurde iedoch 
noch kein Zeitpunkt für das I n ­
krafttreten der neuen Steuern be­
kanntgegeben. 

Eyskens gab dann noch bekannt, 
daß das Defizit des Staatshaushal­
tes für 1959 wahrscheinlich gerin-

, ger sein wi rd , als vorgesehen. 
, Bezüglich der Volkszählung er­

klärte der Erstminister, diese sei 
erst für Dezember 1960 vorgese­
hen, und bis dahin werde man 
Zeit haben, eine gerechte Lösung 
zu finden. 

Van der Schueren kündigt Herabsetzung 
der Kohlenpreise an 

BRÜSSEL. Die Kammer befaßte 
sich am Mittwoch zunächst mit 
einer sozialistischen Interpellation 
über die Folgen der Trockenheit 
für die Landwirtschaft. Landwirt-
schaftsministerDe Vleeschauwer er­
klärte, diese Folgen seien zur Zeit 
noch nicht genau festzustellen, da 
sie unterschiedlich eingetreten sei­
en. Er wjederholte die von seinem 
Departement getroffenen Maßnah­
men: Erhöhung des an den Produ­
zenten gezahlten Milchpreises um 
0,25 Fr. fEinzelverkaufsnreis bleibt 
unveränder t ) . Einfuhr von Futter­
mitteln i n die betroffenen Gebiete, 
Aus fiel chprämien. 

Alsdann sprach Wirtschaftsmini­
ster Van der Schueren über die 
Lage in der Kohlenindustrie. Sie 
sei auch in anderen Ländern nicht 

Aufnahme der Ungarnfrage 
in die UNO-Tagesordnung 
V E R E I N T E NATIONEN. Die Spra­
che des Kalten Krieges ist im Prä­
sidium der Generalversammlung 
wieder lebendig geworden. Es be­
schloß trotz der heftigen Opposi­
tion des Ostblocks die Aufnahme 
der Ungarnfrage in die Tagesord­
nung der Generalversammlung zu 
empfehlen. 

Für die Aufnahme der Ungarn­
frage auf die Tagesordnung der 
Generalversammlung stimmten : 
Oesterreich, Belgien, Bolivien, Bra­
silien, Burma, Nationalchina.Frank-
reich, die USA, Großbri tannien, 
Guatemala, Liberia, die Philippi­
nen, Schweden, die Türke i und die 
Südafrikanische Union. 

Gegen die Aufnahme sprachen 
sich die UdSSR, Rumänien und die 
CSR aus. Indonesien und Marokko 
enthielten sich der Stimme, der 
Präsident (Peru) nahm an der Ab­
stimmung nicht teil. 

glänzend, i n Belgien aber beson­
ders schlecht. Trotzdem sei es ge­
lungen die Kohlenpreise denen des 
Ruhrgebiets anzugleichen. I n den 
nächsten Monaten werde wahr­
scheinlich eine weitere Preissen­
kung der Kohle eintreten können . 
Auch werde man die Preise für 
den Industriestrom senken. Bezüg­
lich der allgemeinen Wirtschaftslage 
des Landes sagte er, die Regierung 
unters tü tze die Privatunternehmen 
durch Investierungen. Die diesbe­
züglichen Anträge beliefen sich be­
reits auf 20 Milliarden für die 
kommenden zwei oder drei Tahre. 

Man könne ' optimistisch sein, 
erklär te Van der Schueren, jedoch 
müsse sich das Land Disziplin und 
eine gewisse Autor i tä t auferlegen. 

Am Freitag: Unterzeichnung 
des Abkommens über 

„Kleine Freihandelszone' 
LONDON. Es sei jetzt ein wich­
tiger Abschnitt i n der bemerkens­
werten Umwandlung der britischen 
Handelspolitik erreicht, erklär te ge­
stern i m Unterhaus Schatzkanzler 
Hathcoat Amory, als er für kom­
menden Freitag i n Stockholm die 
Unterzeichnung des Abkommens 
über die kleine Freihandelszone 
ankündigte . 

Die ersten Herabsetzungen der 
Zolltarife werden am 1. Juli i960 
in Kraft treten, kündigte derSchatz-
kanzler weiter an. Ueber das A b ­
kommen sei ein Weißbuch inAus­
sicht genommen, das als Grundlage 
für eine Unterhausdebatte dienen 
werde. 

Die sofortige Eröffnung von Ver­
handlungen zwischen dem„Sechser-
europa" und den „Sieben" der 
kleinen Freihandelszone verlangten 
i m Unterhaus die Labour- und l i ­
beralen Abgeordneten. 
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M E N S C H E N U N S E R E R Z E I T 

Dr. Nahum Goldmann und die Araber 
Präsident der zionistischen Weltorganisation 

Bisher hat David Ben Gurion, 
der den Staat Israel mit sanf­
ter Gewalt regiert, keinen 
ebenbürt igen Gegenspieler. 
Neuerdings w i rd jedoch im 
Zusammenhang mit der israe­
lischen Politik immer häufiger 
ein Name genannt: Dr. Nahum 
Goldmann. Goldmann ist der 
Präsident der zionistischen 
Weltorganisation und hat sich 
als solcher sehr große Ver­
dienste für den jungen Staat 
erworben. Goldmann vertrit t 
eine Abkehr von der bisheri­

g e n Politik Israels. 

•»• Die letztvergangenen Tahre ha­
ben bewiesen, daß der Nahe Osten 
ein gefährliches Pulverfaß ist. Die 
Araber empfinden den jüdischen 
Staat Israel als einen Dorn in ih­
rem Fleisch, den sie, ginge es nach 
ihnen, möglichst schnell heraus­
operieren würden , Israels maßgeb­
liche Politiker treten dementspre­
chend für eine Politik der Stärke 
ein. Sie sagen, das Land müsse 
Regen jeden Angrif f so gewappnet 
sein, daß er erst gar nicht stattfin­
de. Im Zuge der Verwirklichung 
dieser Politik wurde Israel militä­
risch s tärker als jeder einzelne sei­
ner arabischen Nachbarn.Eine wi rk ­
liche Verständigung mit den ara­
bischen Staaten wurde und w i r d 
für fast aussichtslos gehalten. 

Dr. Nahum Goldmann sieht die 
Aufgaben der israelischen Politik 
mit anderen Augen. Er glaubt, daß 
es möglich sein müsse , ein erträg­
liches Verhältnis mit den arabi­
schen Nachbarstaaten zu schaffen. 

Etliche israelische Politiker glau­
ben, daß Goldmann auf Grund 
seiner Persönlichkeit der einzige 
Mann sei, der die liberalen Splitter­
parteien des Landes sammeln kön­
ne, so daß sie im demokratischen 
Sinne ein Gegengewicht gegen die 
übermächtige Mapai-Partei bilden. 

Sie glauben das umso mehr, als 
Goldmann als einziger jüdischer 
Politiker sich bisher mit keiner 
bestimmten Partei identifiziert hat. 
Sein überaus großes Ansehen be­
ruht lediglich auf die Kraft seiner 
Persönlichkeit. Gerade sie könn te 

einen neuen Anstoß für das Fin­
den eines Weges bringen, der Is­
rael aus der Einbahnst raße der ge­
genwärt igen Politik herausführen 
würde . 

Ein bewegtes Leben 
Nahum Goldmann wurde am 10. 

Juli 1894 in Wisznevo fPolenl ge­
boren. Als er sechs Jshre alt war, 
zog die Familie nadi Frankfurt, 
wo sein Vater eine Zeitschrift he­
rausgab, die ein kümmerliches Da­
sein fristete. Dennoch sorgte Vater 
Goldmann dafür, daß sein Sohn 
eine der besten Schulen der Stadt 
am Main besuchte. Nach dem Ab i ­
tur studierte Nahum an der Heidel­
berger Universi tät Philosophie. 
Während des ersten Wellkrieges 
setzte er seine Studien in Marburg 
fort. 

Schon als Student widmete er 
sich der zionistischen Sache, was 
ihn allerdings nicht davon abhielt, 
sich zweimal zum Frontdienst zu 
melden. Beide Gesuche wurden ab­
gelehnt, wei l er Ausländer war. 
Nach einem Gastspiel im Auswär ­
tigen Amt in Berlin, wo er eine 
Zeitlang die Abteilung für Jüdische 
Fragen leitete und der Ausschla­
gung des Angebotes, stellvertre­
tender Pressechef des damaligen 
Reichskanzlers zu werden, ging er 
wieder nach Heidelberg, wo er 
„Die Freien Zionistischen Blätter" 
herausgab, eine Veröffentlichung 
deren absolute Unabhängigkeit und 
Aufgeschlossenheit allen jüdischen 
Problemen gegenüber nnd jenseits 
jeder Dogmatik auffiel. 

Im Frühjahr des [ahres 1933 
ging GoMmann in die Schweiz. 
Während des zwoiten Weltkrieges, 
dessen Ausbruch er mit fast pro­
phetischer Gabe ebenso vorausge­
sehen hatte wie den Pakt zwischen 
Hitler und Stalin, flüchtete er über 
Spanien und Irland nach Amerika. 

Nach dam Kriege trat Goldmann 
für ein Wiedergutmachungsabkom-
rnen zwischen Israel und der Bun­
desrepublik ein. In Israel war da­
mals die öffentliche Meinung flö­
gen jedes Gespräch mit den Deut­
schen und der Gedanke, die Blut­
schuld Hitlers durch „Ablaßgelder" 

Unterirdische Sprengstoffversuche 
Großbri tannien w i r d i n zwei bis 
drei Monaten mit einer Serie von 
kleinen unterirdischen Versuchen 
mit herkömmlichen Sprengstoffen 
beginnen. M i t diesen Versuchen 
sollen Daten über die Möglichkeit 
gesammelt werden, wie unterirdi­
sche Explosionen jeder A r t ein­
schließlich Kernwaffenexplosionen 
mi t Sicherheit festgestellt werden 
können . 

Eines der letzten Hindernisse, 
die einem Abkommen zwischen 
Ost und West über ein Verbot 
von Kernwaffenversuchen immer 
noch im Wege stehen, ist die Un­
gewißhei t darüber , ob nicht Ver­
suche, die i n großer Tiefe unter 
der Erde durchgeführt werden, für 
leichte Erds töße gehalten werden 
könnten . Die Genfer Expertenkon­
ferenz arbeitete im vergangenen 
Jahre ein System aus, nach dem es 
möglich wäre , zwischen Kernwaf­
fenexplosionen unter der Erde und 
Erds tößen zu unterscheiden, wenn 
die Explosionskraft 20 Kilotonnen 
oder mehr beträgt . Aus Daten, die 
später — vor der Einstellung der 
Versuche im letzten Oktober — in 
den Vereinigten Staaten gewonnen 
wurden, ging jedoch hervor, daß 
dieses System noch nicht ausreich­
te. Bei Versuchen in Nevada wur­
de festgestellt, daß seismische Sig­
nale, die von unterirdischen Kern­
waffenexplosionen herrühr ten , we­
sentlich schwächer waren, als man 
erwartet hatte. 

Das bedeutete, daß entgegen der 
ursprünglichen Annahme etwa dop­
pelt soviel natürliche Erds töße vor­
kommen, die einer unterirdischen 
Explosion von einer bestimmten 
Stärke entsprechen. Dadurch wurde 
die Feststellung undUnterscheidung 
schwieriger. Die Vereinigten Staa­
ten legten Anfang dieses Jahres 
ihre Unterlagen der Genfer Kon­
ferenz über Kernwaffenversuche 
vor und regten an, die technische 
Seite des Problems weiter untersu­
chen zu lassen. Großbr i tannien 
stimmte zu, nur die Sowjetunion 

zögerte, neue Unterlagen zuzulas­
sen, die über das hinausgingen, 
worauf die Fachleute ihre Empfeh­
lunsen vom August 1958 für ein 
Netz von Kontrollstataionen ge­
stützt hatten. Dabei hatte der sow­
jetische Delegierte Zarapkin häufig 
zugegeben, daß die Forschung im 
Rahmen eines Kontrollsystema wei­
tergeführt werden müßte . 

In diesem Sommer gab die ame­
rikanische Regierung ihre Absicht 
bekannt, i n einem Salzbergwerk 
in Louisiana kleine Mengen her­
kömmlicher Sprengstoffe zur Ex­
plosion zu bringen, um mehr In ­
formationen darüber zu sammeln, 
wie kleinere unterirdische Explosi­
onen entdeckt werden können. 
Großbri tannien hat sich jetzt ent­
schlossen, ähnliche Versuche in ei­
nem Zinnbergwerk in Cornwall 
durchzuführen. Man könnte mei­
nen, daß parallel laufende Versu­
che an zwei Orten zugleich über­
flüssig sind, aber es ist durchaus 
möglich, daß die Registrierung un­
ter verschiedenen geologischen Be­
dingungen auch verschieden aus­
fällt. Premierminister MacMillan 
wies schon im Juli darauf hin, daß 
ein Vergleich der amerikanischen 
und der britischen Ergebnisse zei­
gen wi rd , wie wichtig dieser Fak­
tor ist. 

Bei den Versuchen in England 
werden für jede Explosion nur 
etwa 22 Kilogramm gewöhnliche 
Sprengstoffe verwandt werden.Das 
entspricht einer kleineren Spren­
gung in einem Steinbruch. Nuklea­
re Stoffe werden in keinem Fall 
benutzt werden, so daß kein ra­
dioaktiver Niderschlag zu befürch­
ten. Aber die aus diesen Versuchen 
gewonnenen Informationen werden 
zur Lösung eines schwierigen Pro­
blems beitragen. Und wenn die 
Russen sich bereit finden, die Er­
gebnisse zu unterauchen und selber 
nachzuprüfen, dürfte damit die 
Genfer Konferenz über das Verbot 
von Kernwafferversuchen sehr Be­
förder t werden. 

zu bereinigen, wurde fast alsHoch-
verrat gebrandmarkt. 

Goldmann ließ sich nicht beirren. 
Natürlich wußte er, daß man Men­
schenopfer nicht gegen Geld auf­
rechnen kann, aber er war sich 
auch klar darüber, daß das Wie-
dergutmachunopabkommen, das 
'1952 unterzeichnet wurde, eines 
Ta^es seine Rechtfertigung erleben 
w ü r d e . ' 

Sinben Pässe 
Goldmann ist Nationalist, aber 

keiner von denen, die über ihrer 
Einstellung vergessen, daß dieWelt 
nicht jenseits nationaler Grenzen 
aufhört. Patriotische Phrasen gel­
ten ihm wenig. Das Denken in Par­
teichemen ist ihm zuwider. In den 
sechs Jahrzehnten seines Lebens 
ist er viel in der Welt herumge­
kommen. Er war der Besitzer von 
Pässen sieben verschiedener Staa­
ten. Gegenwärtig ist er amerikani­
scher Staatsbürger. 

Als Unterhändler genießt er die 
Hochachtung seiner Verhandlungs­
partner, auch wenn sie seine „Geg­
ner" sind. Er versteht es, ernste 
Diskussionen durch Bonmots und 
Anekdoten aufzulockern. A u f der 
anderen Seite gilt er als großartiger 
Redner, der die Zuhörer mitreißt . 

Goldmann ist mehrfach angetra­
gen worden, die israelische Staats­
bürgerschaft anzunehmen und sich 
in das etwas dornige Gest rüpp der 
israelischen Innenpolitik zu stür­
zen. Bisher hat er sich dazu nicht 
bereit finden können. Als kluger 
Taktiker wartet er seine Stunde 
ab. 

Sekou Toure -
der „Elefant" aus Westafrika 

Sekou Toure, der dieser Tage die 
Bundesrepublik besuchte, gilt als 
der kommende Führer eines frei­
en Westafrika, als ein schwarzer 
Lenin oder Mao Tse-tung. Der 
37jährige Staatspräs ident der jun­
gen ReDublik Guinea genießt von 
Dakar bis Njassaland eine Popula­
rität wie kaum ein anderer afri­
kanischer Politiker. 

In seiner Heimat nennen ihn die 
Eingeborenen den „Elefanten".Die-
sen ehrenvollen Beinamen verdient 
Tnure schon physiognomisch: er ist 
das Urbild des hünenhaften, 
athletischen Negers mit den treu­
herzigen Augen und dem blen­
dendweißen, makellosen Gebiß in 
einem stets gutmütig wirkenden 
Gesicht, aber auch mit der fanati­
schen und instinktsicheren Mimik 
und dem Feuer des Volkstribunen. 
Toure ist ein Abkömmling des 
letzten Königs aus dem Manlin-
ke-Reich, der als Volksheld einst 
der französischen Eroberung erbit­
terten Widerstand geleistet hatte. 

Als Sohn kleiner Dschungel­
bauern besuchte Toure eine Mis­
sionsschule und eine technische 
Lehranstalt. Doch schon im Alter 
von fünfzehn Jahren wurde er we­
gen Teilnahme an einem pol i t i ­
schen Streik aus der Schule gewor­
fen. Seitdem ist er Autodidakt. Er 
arbeitete seit 1940 bei der franzö­
sischen Postverwaltung, widmete 
sich jedoch von 1945 an ganz der 
Gewerkschaftsbewegung in Guinea. 

In dieser Funktion war Toure 
oft ein willkommener Gast in Mos­
kau, Warschau und Prag. Als Ge­
nera lsekre tär aller Gewerkschaften 
in Französisch—Westafrika führte 
er seine Genossen aus dem Ein­

flußbereich der europäischen Mut­
terorganisationen und gründete ei-
nen rein afrikanischen Gewerk­
schaftsverband. Obwohl selbst Mit-
glied der Nationalversammlung in 
Paris, bekämpfte er erbittert die 
französische Verwaltung und 
schaffte das traditionelle Häupt­
lingssystem in seiner Heimat ab. 

Toures große Stunde kam, als de 
Gaulle unter dem Druck der Alge­
rien-Krise den ehemaligen afrika­
nischen Kolonien die nominelle Un­
abhängigkeit in Aussicht stellte, 
Von allen Ländern, die davon be­
troffen wurden, erlebte nur Gui­
nea wirkl ich freie Wahlen, 95 Pro­
zent der Bevölkerung sprachen sich 
für die sofortige Unabhängigkeit 
aus und bestät igten damit den stol­
zen Satz, den Toure damals de 
Gaule ins Gesicht geschleudert 
hatte: „Wir ziehen die Armut ei­
nem Reichtum in Sklaverei vor." 

Die Franzosen haben mit allen 
Mit te ln versucht, das große Aben­
teuer Guineas — den Weg zur 
Unabhängigkeit — zu sabotieren. 
Tatsächlich wäre Toures kühner 
Schritt zur nationalen Emanzipa­
tion auch gescheitert und hät te zum 
wirtschaftlichen Zusammenbruch 
des Landes geführt, wenn nicht 
der Ostblock seine Chance gewit­
tert und sofort eingegriffen hätte. 
Erst viel später erkannten auch die 
westlichen Länder die Bedeutung 
des Landes, das sich auf dem 
schwarzen Kontinent so energisch 
zu Wort meldete. Guinea und sein 
Führer Sekou Toure sind seitdem 
nicht nur gesellschaftsfähig gewor­
den, sondern auch ein vielbegehr­
ter Partner im großen Spiel der po­
litischen Kräfte. 

Der europäische Wirtschaftskrieg findet nicht statt 
BONN. Bundeswirtschaftsminister 
Prof. Erhard hat kürzlich auf einer 
Veranstaltung des Bundesverban­
des der Deutschen Industrie fBDIJ 
die Zusage gemacht, daß der euro­
päische Wirtschaftskrieg nicht statt-
finden werde. Wie jedes Bonmot 
t r i f f t auch dieses hier nur bedingt 
ins Schwarze, kennzeichnet aber in 
mancher Hinsicht die Situation. 
Erhard hielt es für notwendig, die 
deutschen Industriellen zu beruhi­
gen; denn er weiß , wie sehr sie 
wegen möglicher europäischer 
Wirtschaftskonflikte besorgt sind. 
Diese Sorgen haben aber in letzter 
Zeit erheblich an Gewicht verloren, 
Man sieht der künftigen europäi­
schen Entwicklung wesentlich opti­
mistischer entgegen. Einen Wi r t ­
schaftskrieg im engeren Sinne des 
Wortes haben zwar nur wenige für 
möglich gehalten. Aber groß ist 
doch die Gefahr eines Gegeneinan­
der der beiden Wirtschaftsblöcke, 
des der 6 Länder der Europäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft fEWG) 
und des der 7 Länder der Kleinen 
Freihandelszone (EFTAJ. Auch die­
ses Gegeneinander scheint an Ge­
wicht zu verlieren. Darauf deuten 
auch zusätzliche Ausführungen von 
Bundeskanzler Dr. Adenauer hin. 
Neuerdings heißt es sogar, Adenau­
er habe den französischen Stats-
chef für eine aufgeschlossenere Po­
l i t i k Frankreichs gewonnen, so 
daß er vielleicht bei seiner bevor­
stehenden Reise nach London wich­
tige Brücken zwischen EWG und 
EFTA schlagen könnte . 

Entsprechend optimistische 
Stimmung kam in dem so wichti­
gen deutschen Wirtschaftszentrum 
Düsseldorf nach einem Besuch des 
Präs identen Hallstein und des 
Kommissars von der Groeben auf. 
Diese beiden deutschen Vertreter 
in der Kommission der Europäi­
schen Wirtschaftsgemeinschaft ha­
ben während ihres Aufenthaltes in 
Düsseldorf die Kreise der Wi r t ­
schaft beschwichtigen können. Prä­
sident Hallstein hat während der 
Düsseldorfer Gespräche mit sehr 
viel Geschick das sogenannte zwei­
te Memorandum verteidigt, das En­
de September erschien und in 
Kreisen der deutschen Wirtschaft 
zunächst eine wenig positive Auf­
nahme fand und das außerhalb der 
EWG scharf kritisiert worden ist. 
I n diesem zweiten Memorandum 
hat die Kommission der Europäi­
schen Wirtschaftsgemeinschaft neue 
Vorschläge zur Liberalisierung der 
Handelspolitik unterbreitet und 
damit eine Ausgangsbasis für die 
Verhandlungen mit den Ländern 

außerhalb der EWG geschaffen. In 
der Kr i t ik ist nun vielfach gesagt 
worden, dieses Bekenntnis zu ei­
ner liberalen Handelspolitik sei 
nur ein Lippenbekenntnis, nur ei­
ne Ausflucht, soll nur die andere 
täuschen, um so Zeit zu gewinnen. 
Präsident Hallstein fühlt sich durch 
diese Deutung sehr getroffen und 
hat das Ernsthafte dieses Vor­
schlags immer wieder betont. Er 
betrachtete es als einen großen 
Fortschritt, daß die EWG mit die­
sem Memorandum sich für eine l i ­
berale Außenpoli t ik und für einen 
niedrigen Außenzollschutz ausge­
sprochen hat, während bei den 
Verhandlungen, die zum Abschluß 
der EWG führten, die Schutzzoll­
wünsche Frankreichs und Italiens 
dominierten. Die Europäische 
Wirtschaftsgemeinschaft kann nach 
Meinung Hallsteins nur eine libe­
rale Handelspolitik führen; denn 
sie sei das wichtigste Verarbei­
tungszentrum der Welt, der größte 
Importeur und müßte als Bezieher 
von Rohstoffen den anderen Liefe­
ranten gegenüber eine liberale Hal­
tung einnehmen. 

Der entscheidende Punkt des 
Memorandums liegt aber darin, dab 
nicht nur an die Beziehungen zur 
EFTA gedacht wi rd , sondern die 
EWG in die westliche Wel twir t ­
schaft eingebaut wi rd . In dieser 
Hinsicht macht sich vielleicht der 
persönliche Einfluß von Hallstein 
besonders bemerkbar; denn Hall­
stein ist in seiner Entwicklung sehr 
stark durch seine Aufenthalte i n 
den USA bestimmt worden. Hal l ­
stein denkt offensichtlich, wenn 
von Außenbeziehungen der EWG 
die Rede ist, s tärker an die USA 
als an die EFTA. Darin liegt eine 
Gefahr, wenn man das europäi­
sche Problem zu lösen versucht. In 
der Lösung dieser Frage der Be­
ziehungen zwischen den europäi­
schen Blöcken der EWG und der 
EFTA ist das zweite Memorandum 
sicherlich etwas unbefriedigend, Es 
läßt nur die Möglichkeiten eines 
Kontaktausschusses und die der 
bilateralen Verhandlungen mit je­
dem Land der EfTA zu. Speziell 
deswegen hat das zweite Memoran­
dum in den Kreisen der deutschen 
Wirtschaft nicht befriedigen kön­
nen. Man möchte ein s tärkeres Ent­
gegenkommen gegenüber den 
EFTA-Ländern und fordert ein 
drittes Memorandum, das die so 
notwendige Ergänzung geben 
müß te zu den im zweiten Memo­
randum, aufgestellten Grundsä tzen 
einer liberalen Handelspolitik. 

Eigengesetzlichkeit der EWG 
In den Kreisen der deutschen 

Wirtschaft stellt man zum Teil mit 
Sorge fest, daß die Europäische j 
Wirtschaftsgemeinschaft, die erst 
10 Monate besteht, es sehr schnell,, 
gelernt hat, sich selbst zu bewegen 
und ihren eigenen Weg zu gehen. 
Sie ist zu einer Einheit geworden 
und unterliegt wie lalle Einheiten 
ihrer inneren Gesetzlichkeit. Mutig 
werden schwierige Probleme in 
Angr i f f genommen. Die Kommis­
sare von der Groeben und Marjo-
l in wollen zum Beispiel ein euro­
päisches Energieprogramm auf­
stellen. 

Grundsätzlich interessiert, daß 
diese und andere Bestrebungen auf 
eine starke Aktivi tä t hinwiesen 
und seine Eigengesetzlichkeit er­
warten lassen. Andere Beispiele 
könnten zusätzlich angeführt wer­
den, wie die um eine Harmonisie­
rung der Wettbewerbsverhäl tnis­
se und vor allem die außenpoliti­
schen Verhäl tnisse, für- die die 
Brüsseler Kommission, insbeson­
dere in Bonn und Paris, volle Un­
ters tü tzung gefunden hat. Die EWG 
könnte schneller, als man bei ihrer 
Bildung angenommen hat, zu einer 
wirtschaftlichen und politischen 
Macht werden. Dieser Moment vor 
allem hat i n deutschen Industrie­
kreisen zu den Befürchtungen hin­
sichtlich einer Blockbildung geführt 
Auch möchte man verhindert wis­
sen, daß die OEEC an Bedeutung 
einbüßt . Sie hat zwar nach Auf­
fassung der gleichen Kreise die 
Chancen nicht genutzt, die ihr bei 
dem Streben nach einer größeren 
wirtschaftlichen Einheit Europas 
hä t ten zufallen können . Aber sie 
repräsent ier t einen liberalen, ei­
nen weltweiten Geist, umfaßt ganz 
Europa, also auch die Länder, die 
weder zur EWG noch zur EFTA 
gehören. Die OEEC könnte die 
Brücken bauen, könn te vor allem 
Motor sein bei einem Streben nach 
einer weltweiten Lösung. 

Dabei könn te aber auch die 
EFTA selbst nach deutscher Auf­
fassung ein Motor sein. Kein ge­
ringerer als der führende deutsche 
Bankier, Dr. Abs, hat das in aller 
Oeffentheit kürzlich ausgesprochen 
Er bezeichnete es als einen großen 
Vorteil , daß die Bildung der EWG 
zu der Gründung der EFTA gefuhrt 
habe. Die Absurdi tä t einer klein­
europäischen Lösung i n Form der 
EWG werde durch diese Gegen-
gründung unterstrichen, und man 
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|rgangenen Jahre und es konnten 

108.000 Fr. Gewinne ausge­
jätet werden. Erinnern wi r da-
, deß die Lose beim Einkauf 
mindestens 150 fr. in den teil-

jhinenden Geschäften gratis ver-
werden. Der Käufer erhält 

iel Lose als die Zahl 150 in der 
pkaufsumme einbegriffen ist. Die 
jlnehnifinden Geschäfte sind 
tch ein grünes Plakat mit der 
jlsrhriit „St.Vith - Stadt der 
feihnachtseinkäufe" gekannzeich-

Die Liste der teilnehmenden 
isdiäftsleute w i r d außerdem noch 
Mmende Woche in . der Presse 
öffentlicht. Es kann damit ge-
Inet werden, daß auch in diesem 
k die Zahl der mitmachenden 
fedififte 120 übersteigen wi rd . 
|Der Geschäftsmann zahlt dem 

•Ausschuß für jedes ausge-
i Los einen Betrag von 4,50 

| (3 Prozent des Umsatzes.l Die 
' hieraus ergebende Gesamt-
sme wird nach Abzug der Un­
kten, die belegt und bei der Zie­
ls vom Publikum geprüft wer-

voll und ganz in Gewinne 
heilt. Der Werbe—Ausschuß 
nt alles daran, die Unkosten so 
rinn wie möglich zu halten, so-
" lie Gewinne den höchstmögli-

Betrag ausmachen. Die • Ge-
»nmöglichkeiten sind also auf 

3 hochgeschraubt, das in un-
(rer Gegend wohl einmalig daste-

dürfte. Im Zuge der Unkosten-
(nparung wurde von der General-
iimmlung am 12. 11. 1959 be-
ilossen, daß die Geschäftaleute 
«n Vorrat an Losen selbst ab-

i , und zwar am kommenden 
nstag, dem 28. November 1959, 
Ilgens zwischen 6 und 12 Uhr 

Sekretär, Herrn Hans Ari-
»t, Judengasse, St.Vith. Gleich 

Sitzung des Gemeinderates Thommen 

zeitig werden den Geschäftsleuten 
die oben bezeichneten Plakate aus­
gehändigt. Sollten einem Teilneh­
mer die Lose ausgehen, so kann 
er sich einen weiteren Vorrat be­
sorgen und zwar jeden abend (au­
ßer sonntagsl beim Sekretär. 

Als Gewinne werden nur Ein­
kaufsgutscheine verteilt. Es gibt 
Gewinne von 10.000 bis 1000 Fr. 
So erhält beispielsweise der Ge­
winner des Preises von 10.000 Fr. 
100 Gutscheine zu 100 Fr., womit 
er also in einem oder mehreren 
der angeschlossenen Geschäften 
entweder einen großen oder meh­
rere kleine Preise erhalten kann, 
ganz nach seiner Wahl, 

Die Ziehung der Lotterie findet 
Anfang Januar unter der Aufsicht 
eines Gerichtsvollziehers öffentlich 
statt, Erinnern wi r noch daran, daß 
die Geschäftsleute auf der Gene­
ralversammlung zusätzlich zu den 
3 Prozent, die sie abgeben, noch 
einen Betrag von 0,50 Fr. pro-ver­
teiltem Los zur Schaffung einer 
finanziellen Reserve für den späte­
ren Kauf einer Weihnachtsbeleuch­
tung bewilligt haben. Der sich 
hieraus ergebende Betrag wi rd al­
lerdings nicht unter den Einnahmen 
der Lotterie geführt, sondern 
bleibt getrennt. 

Um einen reibungslosen Verlauf 
der Lotterie zu sichern, werden die 
Geschäftsleute gebeten, ihren Los­
vorrat pünktlich an dem oben an­
gegebenen Termin abzuholen. 

Und nun: Viel Glück beim Weih­
nachtseinkauf in St.Vith! . 

Verdiente Auszeichnung 
ST.VITH. Herrn H.P, Linden- aus 
St.Vith wurden auf Grund seiner 
langjährigen Berufstätigkeit im 
Baugewerbe vom König die Gold­
palmen zum Kronenorden verlie­
hen. 

W i r gratulieren 1 

THOMMEN. Unter dem yorsi tz 
von Bürgermeister Linnertz kam 
am Montag nachmittag um 1 Uhr 
der Gemeinderat von Thommen 
zusammen. Ratsherr Hahn war ab­
wesend, das Protokoll führte Ge­
meindesekretär Karthäuser . Nach 
Verlesung und Genehmigung des 
Protokolls der letzten Sitzung wur­
den folgende Punkte der Tagesord­
nung erledigt. 

Sitzung 
des St.Vither Stadtrates 

ST.VITH. Um 8 Uhr abends kommt 
am kommenden Freitag, 27. No­
vember 1959 der St.Vither Stadt­
rat zu einer öffentlichen Sitzung 
mit folgender Tagesordnung zu­
sammen. 

1. Haushaltsplan der Kirchenfa­
brik für i960. 

2. Volksschulwesen. — Ferien 
und schulfreie Tage. 

3. Stadtplanabänderungen. — Ju­
dengasse und Mühlenbachstr . 

4. Abbruch und Verkauf der Ru­
ine der früheren Landwirt-
schaftsschule. 

5. Kanalisationsarbeiten. —Mehr­
preis und Fristverlängerung 
wegen Felsvorkommens. 

8. Suspendierung von 2 Stadt­
ratsbeschlüssen über Lehrer­
ernennungen. 

Motorradfahrer von Pkw 
angefahren 

FAYMONVILLE. Der Motorradfah­
rer Erwin Th. aus Recht wurde am 
Montag abend in Faymonville von 
dem Pkw eines dortigen Einwoh­
ners angefahren und zu Boden ge­
schleudert. Im Krankenhaus zu 
Malmedy wurde ein Bruch des l i n ­
ken Armes festgestellt. 

Impfung gegen Diphtetie 
und Starrkrampf 

THOMMEN. In der Gemeinde 
werden die Impfungen gegen Diph-
terie und Starrkrampf in den je­
weiligen Schulen wie folgt durchge­
führt: 

Donnerstag, 26. November: 13.30 
Uhr in Weisten, 13,45 Uhr in 
Braunlauf, 14 Uhr in Maldingen, 
14.30 Uhr in Aldringen, 14.50 Uhr 
in Espeler. 

Freitag, 27. November: 13.30 Uhr 
in Thommen, 13.50 Uhr in Oudler, 
14.10 Uhr in Grüfflingen und 14.30 
Uhr in Maspelt. 

1. Holzverkauf vom 13. 11. 1959. 
Die Zuschläge für folgende Lose 

wurden vom Gemeinderat be­
stätigt. 

Los 1, L. Gilles, Brüssel, 698 fm 
für 532 F r . - f m . 

Los 2. K. Pauls, St.Vith, 231 fm 
für 509 F r . - fm , 
Los 3 J. Hanf, St.Vith, 435 fm 

für 765 F r . - fm , 
Los 4 C. Van Düffel, Exel, 273 

fm für 887 F r . - f m . 
Los 5 Th. Wiesen, Grüfflingen, 

387 fm für 880 F r . - f m . 
Los 6 Th. Wiesen, Grüfflingen, 

670 fm für 782 F r . - fm , 
Los 7 Th. Wiesen, Grüfflingen, 

281 fm für 832 F r . - fm . 

2. Vergebung der Arbeiten an der 
Kirche zu Oudler. 

Durch Submission wurden fol ­
gende Lose zugeschlagen und nun­
mehr vom Rat bestätigt: 

Los 1: J. Kneip, St.Vith (Maurer­
arbeiten] 434.488 Fr. 

Los 2: J. P. Bous, St.Vith (An-
streicherarbeitenj 29.599 Fr. 

Los 3: Ers. Wanson, Brüssel 
(Heizungl 144.382 Fr. 

3. Instandsetzung der Kirchenfen­
ster in der Gemeinde. 

Es handelt sich um die durch 
Kriegsschäden gedeckten Instand­
setzungsarbeiten, die ausgeschrie­
ben wurden. Den Zuschlag erhielt 
die Fa. Osterrath, T i l f f für 
878.308 Fr. 

4. Rechnung der Kirchenfabrik Ma­
spelt für 1957. 

Diese Rechnung schließt mit 
28.821 Fr. Einnahmen, 26.848 Fr. 
Ausgaben und somit einem Ueber-
schuß von 1.973 Fr. ab und wi rd 
vom Rat gutgeheißen. 

5. Rechnung der Kirchenfabrik 
Maspelt für 1938. 

Derselbe Beschluß w i r d für die­
se Rechnung gefaßt, bei der sich 
Einnahmen und Ausgaben mit 
29.246 Fr. decken. 

6. Budget 1960 der Kirchenfabrik 
Maspelt. 

Der Rat genehmigt diesen Haus­
haltsplan. Schlußzahlen: Einnah­
men und Ausgaben je 117.815 Fr. 
Vorgesehener Gemeindezuschuß 
40.484 Fr. 

7. Budget 1960 der Oeffentlichen 
Unters tützungskommisison. 

Die voraussichtlichen Einnahmen 
und Ausgaben belaufen sich auf 
je 838.787 Fr., wozu kein Gemein­

dezuschuß benötigt w i rd . Der Rat 
genehmigt auch diesen Plan. 

8. Budget 1960 der Kirchenfabrik 
Thommen. 

Vorgesehene Einnahmen und 
Ausgaben, je 87.770 Fr. bei einem 
Gemeindezuschuß von 53.800 Fr . 
— Genehmigt. 

9. Verpachtung der Ländereien der 
Kirchenfabrik Espeler. 

Die öffentlich meiatbietend ver­
steigerten 21 Pachtparzellen erbrin­
gen ein jährliches Einkommen von 
7.020 Fr. an Pacht. Der Rat gibt 
hierzu ein günstiges Gutachten. 

10. Sonderkedit der Oeffentlichen 
Unterstützungskommission. 

Diese Budgetabänderung sieht 
31.813 Fr. Mehrkredite vor, die 
durch Verminderung anderer Posi­
tionen wettgemacht weden. — Ge­
nehmigt. 

11. Impfung gegen die Kinderläh­
mung. 

Alle Kinder ab 6 Monaten, die 
von der vorigen Impfung nicht er­
faßt wurden können sich melden. 
Die Impfung ist nicht Pflicht. 

12. Auszuführende Waldarbeiten. 
Die vom Forstamt vorgeschla­

genen Arbeiten werden vom Rat 
genehmigt. Es sind Freistellungen, 
Entästungen, Nachpflanzungen 
usw. mit einem Kostenaufwand 
von 78.800 Fr.-vorgesehen. 

13. Religions- und Moralunterrichte 
in den Schulen. 

A u f Vorschlag des Schulinspek­
tor beschließt der Rat wöchentlich 
3 Stunden Religionsunterrichte in 
den Stundenplan aufzunehmen. 

14. Schulferien und schulfreie Tage 
Außer den vom Gesetz bestimm­

ten Ferien und schulfreien Tagen 
legt der Rat die verbleibenden 8 
schulfreien Tage wie folgt fest: 
Fastnachtsmontag und -dienstag, 
Kirmesmontag und -dienstag, Pa-
tronatafest und 6. Dezember. 2 
schulfreie Tage bleiben in Reserve. 

15. Antrag Michel Scheuren, A l ­
dringen. 

Der Antragsteller macht geltend, 
daß das Wasser seines Brunnens 
durch die W . C.-Abwässer der 
Schule verseucht w i r d . Das Schöf­
fenkollegium w i r d sich an Ort und 
Stelle von der Stichhaltigkeit dieses 
Antrages überzeugen. Der Punkt 
w i r d daher vertagt. 

Nach dreieinhalbstündiger Dauer 
schloß der Bürgermeister den öf­
fentlichen Teil der Sitzung. 

Oer Zeitungsroman A E (Inh. A Sieber) 

mm ( B f f i i n a im 
E I N W I E N E R R O M A N V O N H E D W I G T E I C H M A N N . 

portsatzung 

zog sie wieder nieder und 
w< „Mit Ihnen ists nicht richtig 
*»te, gnädige Frau! Was fehlt 
N? Werden Sie es mir nicht 
Ren?" 

Wid schüttelte den Kopf. Und 
' drängte es sie mächtig, fe-

i«. nur irgend etwas von ihrem 
*i<ner zu sagen, Ihrem Mann 
™ite u. wollte sie nicht beläßti-
f Sie waren sich ja so fremd ge-
Rden! Sie schluckte plötzlich. Da 
T « B der Mann an ihrer Seite ganz 

* B zu ihr u. legte den A r m um 
^Erst ganz leise, dann, als sie es 
^ zu merken schien, ganz fest, 
[streichelte den blonden Kopf 

1 flüsterte: „Sagen Sie mir, wa-
1 Weinen diese schönen Augen? 
s macht Ihnen Kummer?" Da 

rüttelte sie noch immer schluch-
F den Kopf. „Sie meinen, ich 
Rte Ihnen nicht helfen? O, si-
Ftann ich das, glaube ich, Und 
"möchte es auch so gern. Ich 

\ kleine Frau, warum Sie wei-
und ich helfe Ihnen — nur 

. ton Sie etwas weniger spröde 
&ir sein. Ja?" Er zog ihre Hän-

fiJ0rt und wollte sie küssen, 
empfand es mit Gewißhei t : 
nimmst dich ganz elend, cha­

rakterlos! Wie kannst du dir das 
von einem fremden Mann bieten 
lassen! Aber ich dachte gleich da­
rauf: er kann und w i l l mir helfen, 
Sie rückte ein wenig von ihm fort 
und wollte ihm erzählen. Da nä­
herten sich Schritte, Frau Hoff­
mann kam mit ihrem klingenden, 
fröhlichen Lachen herein. 

„So, nun ist er endlich fort! Aber 
Kinder ,ihr sitzt ja im Finstern! 
Warum nur? Was treibt ihr? " 

Sie drückte auf den Knopf und 
sogleich s t römte das Licht durch 
alle Ecken und Winkel . Verwun­
dert blickte die Witwe auf die bei­
den. Nimrichter hatte sich schon 
beherrscht, Er lehnte scheinbar 
gleichmütig an einem Tisch und 
sagte: „Die Gnädige hat Kummer. 
Vielleicht vertraut sie dir ihn an. 
Mi r wollte sie nichts sagen." 

Die Witwe hob Ingrids verwein­
tes Gesicht in die Höhe. „Was ist, 
kleine Doktorsfrau? Ist der Mann 
böse oder ein Kleiderl verdorben?" 

Ingrid zog bitter die Lippen her­
ab. Daß doch alle glaubten, nur 
verdorbene Kleider konnten Ur­
sache ihrer Tränen sein. Sah sie 
ga nicht so aus, als ob sie ein 
ernstes, großes Leid haben könnte? 
Sie sah finster i n der Wi twe hüb­

sches lachendes Gesicht und stieß 
hervor: 

„Nein, nicht deshalb weine ich. 
Aber denken Sie, was mir passiert 
ist." Und nun erzählte sie rasch 
was für das Vers tändnis ihrer La­
ge nötig war. 

Frau Hoffmann hatte sich behag­
lich niedergelassen und knabberte 
an einer Schale Süßigkeiten. Als 
Ingrid geendet hatte, lachte sie: 
„Aber ich bitte Sie kleines Frauerl, 
wer w i r d da so unglücklich sein! 
Das passiert wohl allen Leuten ein­
mal. Die Frau hat ja schließlich 
recht. Sie w i l l z uihrem Geld kom­
men. Darüber brauchen Sie kein 
Gejammer anzuheben. Sie zahlen 
es einfach und damit basta. 

„Aber womit denn, beste Frau 
Hoffmann? Sie hör ten doch soeben 
ich kann nicht. M i t meinem Mann 
hatte ich des unseligen Geldes w i l ­
len schon endlose Zwistigkeiten. 
Gott, wie könnte ich ihm davon sa­
gen. Ich fürchte mich schrecklich. 
Ich besitze nicht einen Kreuzer." 

Frau Hoffmann warf ihrem Bru­
der einen Blick zu. Der stand noch 
immer mit übergeschlagenen Bei­
nen am Tisch. Er sah Ingrid an, die 
mit ihrem heißen Gesicht und den 
brennenden Augen .hübscher denn 
je aussah. Er erwiderte den Blick 
seiner Schwester mit vieldeutigem 
Lächeln, letzt sagte er: „Haben Sie 
keine Erbtante, die Ihnen aus der 
Not helfen könnte?" 

„Oh ja, eine derartige Tante 
hä t te ich schon, nur w i l l sie mir 
nicht helfen." 

„Wo ist sie? Ist das die Besit­
zerin von Waldfrieden, des hüb ­
schen, kleinen Schlosses, dessen 
Bild Sie mir einmal zeigten?" 

„ja, das sie. Ich glaube, daß sie 
reich ist, mir aber vor ihrem Tod 
nichts von ihren Besitztümern zu­
kommen lassen w i l l . " 

Nimrichter trat näher . „Wissen 
Sie genau, daß die Dame Geld hat 
und Sie ihre Erbin sein werden?" 

„Ta, Herr Nimr'rhter, ziemlich 
genau, aber vas nützt mir das? 
Jetzt bräudie ich Ca)d und ich 
möchte auch gar nicht auf Tante 
Sabines Tod warten. Dazu habe ich 
sie zu lieb." 

Nimriditer blickte Ingrid auf­
merksam an und sagte dann lang­
sam: 

„Ich könnte ihnen helfen, liebste 
Frau Ingrid. Ich werde Ihnen die 
Sache genau erklären. Also hören 
Sie: Sie borgen sich das Geld ein­
fach aus. Sie stellen zwei Bürgen, 
und der erste kann ihre Frau Tan­
te sein. Der zweite meine Schwe­
ster. Sie können die Summe in 
jeder Höhe haben und für eine 
bestimmte Zeit, die sie selbst be­
stimmen mögen, erhalten. Kurz und 
gut: Sie erhalten das Geld auf 
Wechsel." 

Ingrid zuckte ein wenig zusam­
men Wechselschuld! Wie oft hatte 
sie davon schon gehört und gele­
sen. Sie war nicht ganz klar über 
die Sache. Das war mit irgend et­
was Schwerem oder Nichtswürdi­
gem verbunden. Das war sicher 
schlecht. Ihr schoß das Blut heiß 
ins Gesicht. Sie stotterte ängstlich: 
„Ach nein, das möchte ich nicht. 
Vielleicht könnte ich das Geld auf 
andere Weise bekommen." 

Frau Hoffraann lachte ärgerlich. 
„Aber ich bitte Sie, das sind doch 
unerhör t günstige Aussichten, und 
Sie greifen nicht mit beiden Hän­

den zu? Sie bekommen es auf kei­
ne andere Weise, das Geld! Das 
ist doch die einfachste, die leichte­
ste A r t . Für Sie gar kein Risiko! 
Nehmen Sie an. Sie wollen zwei­
tausend Kronen. Für ein halbes 
Tahr! Die Zinsen werden Ihnen so­
fort vom Darlehen abgezogen. Das 
ist doch so klar und einfach wie 
nur möglich!" 

„Ja, das schon. Aber wenn diese 
Frist abgelaufen ist und ich das 
Geld noch nicht habe — was dann?" 

„Dann prolongieren Sie einfach, 
das heißt , Sie ersuchen um Ver­
längerung der Zahlungsfrist." 

Ingrid schloß die Augen. Die 
verlockende Aussicht Geld zu be­
kommen, viel Geld, auf eine lange 
Zeit hinaus, berauschte sie förm­
lich. Immer weiter rückt der Ge­
danke: wie werde ich es einmal 
zurückzahlen? Sie konnte alle ihre 
Gläubiger befriedigen — sich neue 
Sachen kaufen — ach, was für ein 
köstlicher Gedanke! Doch plötzlich 
fuhr sie empor und rief mit wie­
dererwachter Angst: 

„Ach, und doch ist die Sache 
aussichtslos. Tante Sabine gibt nie­
mals ihre Unterschrift für so etwas. 
Ueberhaupt ist sie jetzt krank." 

Die Geschwister wechselten wie­
der einen Blick. Die junge Wi twe 
nahm eine Zigarette und zündete 
sie an. Herr Nimrichter rückte ei­
nen Sessel näher an Ingrids Seite. 
Er nahm ihre Hand in seine und 
sagte: „Ja, liebste, gnädige Frau, 
wenn Sie das so genau wissen, 
dann ist dieSache wirklich schlimm 
Da werden w i r n idi t viel machen 
können. Höchstens — Sie hä t ten 
einigen Mut — gingen auf meinen 
Vorschlag ein." 

Fortsetzung folgt 
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Bauerntagung und Generalversammlung 
des Belgischen Boerenbond in Eupen 

EUPEN. A m kommenden Sonntag 
w i r d die diesjährige Bauerntagung 
und Generalversammlung des Boe­
renbond in Eupen durchgeführt. 
W i r wissen, aus vergangenen Tah-
ren, welche große Anziehungskraft 
diese Veranstaltung auf die Land­
bevölkerung unserer drei Kantone 
ausübt . Zahlreiche hohe Gäste ha­
ben ihr Erscheinen zugesagt, so 
hochw. Generalvikar Heuschen als 
Vertreter Seiner Exzellenz des B i ­
schofs, Landwirtschaftsminister De 
Vleeschauwer, Generalpräses des 
Boerenbond Msgr. Cruysberghs, 
Professor C. Boon, Wirtschaftsbe­
rater der Hauptverwaltung desBoe-
renbond und der stellvertretende 
Vorsitzende des Boerenbond, Ing. 
Conix. Das Programm der General­
versammlung weist einige sehr 
interessante Referate und Anspra­
chen auf. 
Programm: 
9.30 Uhr : Gemeinschaftsmesse für 
die lebenden und verstorbenenMit-
glieder der Bauerngilden in der 
St. Nikolaus-Pfarrkirche zu Eupen. 
Die Gebete werden geleitet durch 
den hochw. Herrn Bezirkspräses 
Lennertz, der auch die Predigt hält . 
10.30 Uhr: Beginn der Generalver­
sammlung im Jünglingshaus, Neu­

straße, mit folgender Tagesord­
nung: 
1. Begrüßung durch Herrn Direktor 

Corman, Mitglied des General­
rates des Belg. Boerenbond. 

2. Tätigkeitsbericht über die Tahre 
1957/58 durch Herrn Betriebsbera­

ter Ing. Cremer. 
3. Ansprache des Herrn Ing. Konix, 

stellvertretender Vorsitzender des 
Belgischen Boerenbond, Regent 
der Nationalbank, über dieAgrar-
poli t ik i n unserem Lande". 

4. Referat des Herrn Professors C. 
Boon, Wirtschaftsberater der 
Hauptverwaltung des Belgischen 
Boerenbond, über . „Die Bedeu­
tung der Europäischen Wi r t ­
schaftsgemeinschaft und deren 
Rückwirkung auf die belgische 
Agrarpolit ik". 

5. Referat des Herrn Landwirt­
schaftsministers, Baron De Vlee­
schauwer. 

6. Kurze Aussprache. 
7. Ansprache unseres Generalprä­

ses Msgr. Cruysberghs. 
8. Schlußwort durch den hochw. 

Herrn Generalvikar Heuschen, 
Vertreter Seiner Exzellenz des 
Hochwürdigsten Herrn Bischofs 
Kerkhofs. 

Herr Joseph Piette 50 Jahre lang 
Organist und Küster in Weismes 

WEISMES. Die Gemeinde Weismes 
hat am kommenden Sonntag einen 
ganz besonderen Feiertag. Der in 
weiten Kreisen bekannte Musiker 
und Orgelspieler, Sänger und Kü­
ster, Herr Joseph Piette kann auf 
eine fünfzigjährige Tätigkeit i n 
Weismes zurückblicken. Herr Piette 
hat sich nicht nur i n seinem Hei­
matort Weismes einen Namen ge­
macht, er w i r d überall seinerKennt-
nisse und auch nicht zuletzt seines 
l iebenswürdigen Wesens wegen 
hoch geschätzt. Sein Sohn, Tohan-
nes Piette, ist der bekannte und 
sehr fähige Dirigent des gemischten 
Kirchcnchorfis und des Streichor­
chesters St.Vith. 

Die Gelegenheit, einen so ver­
dienten Menschen zu ehren, läßt 
sich die Gemeinde Weismes nicht 
entgehen.Gemeindeverwaltung und 
Pfarrei haben ein reichhaltigesPro-
gramm aufgestellt, zu dem dieVer-
eine, Schulkinder und Behörden 
ihren Antei l beisteuern. 
Folgende Festlichkeiten sind vor­
gesehen : 
9.15 Uhr: Aufstellung des Fest­
zuges: Vereine, Gruppen, Schulen 
und alle anderen Teilnehmer vor 
dem Ehrenmal.Der Jubilar w i r d von 
den kirchlichen und weltlichen Be­
hörden und den Ehrengäs ten gelei­
tet. 
9.45 Uhr: Abgang des Festzuges. 
10.00 Uhr: Feierliches Hochamt, 
unter Mi twi rkung des Kgl. Cäcili-
enchores unter Leitung von Emile 
Piront j r . 
11.00 Uhr: Nach der Messe Fest­
zug zum Ehrenmal, wo der Jubilar 
einen Kranz niederlegt. Die „Roy­
ale Echo de la Warchenne" spielt 
die Nationalhymne. 

Der Festzug geleitet alsdann den 
Jubilar, die Behörden und die Gä-

Weihnachtslottetie 
in Birtlingen 

BÜLLINGEN. Im vorigen Jahr hat­
ten sich eine Anzahl Büllinger Ge­
schäftsleute zusammengefunden, 
zwecks Veranstaltung eine GRA-
TISWEIHNACHTS - VERLOSUNG. 
Bei einem Einkauf von 150,— Fr. 
überreichten sie dem Kunden ein 
Freilos, n e b e n , den so beliebten 
Büllinger Sparmarken. Es war dies 
gewiß ein großes Entgegenkom­
men, gerade zur Weihnachtszeit, 

- wo so mancher Wunsch auf Erfül­
lung wartet. 

I n diesem Tahr ist der Kreis, der 
sich beteiligenden Gewerbetreiben­
den bedeutend Testiegen. Es sind 
doch jetzt 17 C aschäfte in denen 
man diese Freilose erhält . Das ge­
samte Einkommen der Verlosung 
kommt als Gewinne zur Ausschüt­
tung. 

Der Verkehrsverein als Veran­
stalter, wünscht allen Teilnehmern 
viel Erfolg und viel Glück. 

ste zum Pfarrsaal. Dort die Auf­
lösung des Zuges. 
11.15 Uhr: Empfang im Pfarrsaale 
und Ehrenwein. 
19.30 Uhr im Saale Servais: Fest­
kommers und Unterhaltunsfsabend 
zu Ehren des Jubilars, mit zahlrei­
chen Darbietungen der Ortsvereine 
und Reden durch hochw. Kanoni­
kus Toussaint, Bürgermeister Mar-
ereve, Bezirkskommissar Hoen und 
hochw. Kanonikus Meunier. 

Die St.Vither Zeitung schließt 
sich den zahlreichen Gratulanten an 
und wünscht dem Jubilar nach recht 
viele Tahre der Freude an der Mu­
sik und am Gesang! 

Ziehung 
der Wiederaufbau = Anloihe 
ST.VITH. Bei der 498. Ziehung der 
Wiederaufbau-Anleihe (3. Ab­
schnitt) kamen folgende Gewinne 
heraus : 

Serie 8.432 Nr. 835 1 Mi l l ion Fr. 
Serie 9.925 Nr. 119 500.000 Fr. 

Die anderen Obligationen dieser 
Serien werden a pari zurückge­
zahlt. 

Vieh- und Sdhweinemarkt 
in Weismes 

Rinderkarten müssen vorgezeigt 
werden. 

WEISMES. Bei kaltem Wetter wur­
de am Dienstag in Weismes der 
Monatsmarkt abgehalten. Trotz­
dem wurden 255 Stück Rindvieh 
aufgetrieben. Die Preise für gutes 
Vieh blieben fest, und es wurde 
sogar eine kleine Erhöhung festge­
stellt, während die Stücke gerin­
gerer Quali tät sich sehr schlecht 
und zu weiter sinkenden Preisen 
verkaufte. 

Hochtragende Kühe 12.000 bis 
14.500 Fr., hochtragende Rinder 
9.000 bis 13.000 Fr., Milchkühe 
mittlerer Qualität 7.500 bis 9.500 
Fr., Maßkühe 7.000 bis 10.500 Fr., 
kleine Rinder 3.000 bis 5.000 Fr., 
ein- bis zweijährige Rinder 6.000 
bis 9.500 Fr., einjährige Stiere 
6.000 bis 9.000 Fr. 

Nur rund 50 Schweine wurden 
zum Verkauf angeboten. 6 bis 8 
Wochen alte Ferkel kosteten 375 
bis 500 Fr. Preise fallend. 

Der nächste Markt in Weismes 
wi rd am 4. Dienstag im Dezember, 
dem 22., abgehalten. 

Den Anweisungen des Herrn 
Veter inär inspektors , Dr. Belleflam­
me, zufolge, müssen alle Händler 
und Landwirte die auf einem Markt 
Rindvieh zum Verkauf anbieten 
wollen, im Besitz der Signalisie-
rungskarte sein. Um die Kontrolle 
zu erleichtern, müssen die Karten 
dem Veter inär inspektor am Ein­
gang des Marktes vorgelegt wer­
den. 

Verkehrsunfälle 
durch Glatteis und Nebel 

I n Elsenborn-Lager geriet am Mon­
tag morgen gegen 11 Uhr ein Z i ­
villastwagen auf einer Glatteis­
schicht ins Schleudern, r iß einen 
Telegrafenmast um, nachdem er 
80 Meter weit gerutscht war und 
schlug um. Hierdurch wurden star­
ke Beschädigungen hervorgerufen, 
während der Fahrer unverletzt 
blieb. 
I n Emmels geriet, ebenfalls infolge 
Glatteises, der L k w des Lambert 
L. aus Bellevaux aus der Kurve und 
überschlug sich, ehe er im Chaus­
seegraben liegen blieb. Auch hier 
war der Sachschaden bedeutend, 
während niemand verletzt wurde. 
I n Weywertz geriet der Motorrad­
fahrer Johann T. aus Weywertz 
auf dem Holzbelag einer Brücke 
ins Rutschen und fiel h in. Augen­
zeugen des Unfalls riefen einen 
Arzt herbei, der den Verletzten 
ins Krankenhaus brachte. Der Fah­
rer erlitt einen Schädelbruch. 

Verlosung des R F C St.Vith 
Liste der Gewinnummern 

789 1726 4018 4667 102 504 
1223 4490 3606 4216 1702 4180 
2225 112 4055 3618 1155 3753 

948 77 2800 1157 2419 
2673 3431 3619 4456 1850 290 
4152 533 3785 2626 1436 4760 
4761 4891 4762 605 3995 3993 

388 3175 3941 3612 2991 804 
4159 1807 1663 579 578 1766 
3646 4929 4804 941 4684 1249 

732 4128 3946 4612 3942 4151 
277 4834 4453 1614 91 86 

89 4365 

Indexzahlen der Brüsseler Börse 
(unter Zugrundelegung der Indexzahl 100 Ende 1939) errechnet 
durch den Dienst .Etudes Financières" der Brüsseler Bank 

1958 1959 
29. Dez. 12. Nov. 19. J 

Renten (direkte und indirekte) . • 121.7 122.7 ]J 
Banken - Portefeuillegesellsch . . » 637.3 682.3 
Immobiliengesellschaften . . 177.1 198.9 
Eisenbahn und Wassertransport . • 362.9 341.3 31 
Kleinbahnen (Tramways) . . • • 199.7 188.3 i | 
Trusts 513.5 603.2 
Elektrizität . . . . . . 449.1 497.5 
Wasserverte i lung . . . . . . 135.0 128.8 
M e t a l l i n d u s t r i e n . . . . . . 415.1 538.0 
Zink , Blei und Minei» . . . . . . 1312.5 1745.7 m 
Chemische Produkte . . . . . . 323.7 491.6 m 
Kohlenbergwerke . . . . . . 236.7 173.3 
SpiGgelwerke . . . . . . 281.2 397.6 4 J 
Glashütten 519.9 645.6 
Bauwirtschaft 826.9 1031.2 
T e x t i l i e n 294.8 431.1 
Kolonia lunternehmen . • • • • » 645.7 319.1 3» 
Plantagen 156.3 179.4 1ÇJ 
Ernährung . . . . . . 325.4 373.1 
Brauereien . . . . . . 145.6 167.8 
Zuckerraff inerien . . . . . . 325.4 349.6 | 
Verschiedene . . . . . . 71.1.6 842.3 
Papier industr ie . . . . . . 1356.6 1502.8 1521 
Große Warenhäuser 1250.1 1875.5 1841 

H a u p t i n d e x z i f f e r : 470.6 486.9 4ä 
Hauptindexziffer der Aktien 482.4 499.2 501 

fMitgete i l t durch die Brüsseler Bank. St.Vithl 

Eingesandt 
Für unter dieser Rubrik erscheinende Artikel übernimmt die Redaktion keinen 
Verantwortung 

Quellfassung in Rodt-Crombach 

Rauhreif und Glatteis 
überall 

ST.VITH. Zu dem bereits am Dien­
stag stark aufgetretenen Rauhreif 
gesellte sich am Abend und beson­
ders in der Nacht eine mehrere 
Millimeter dicke Glatteis Schicht, als 
der starke Nebel auf dem Eoden 
gefror. Der Verkehr w a r außer­
ordentlich gefährlich, sodaß Lkw., 
Pkw, Motorräder und Fahrräder 
nur mit äußers ter Vorsicht fahren 
konnten. Sogar e'njre Fußgänger 
fielen auf den glatten Bürgerstei­
gen hin. 

Ziehung der Anleihe 
für die Weltausstellung 

ST.VITH. Die 8. Ziehung der A n ­
leihe für die Weltausstellung 1958 
brachte folgende Gewinne : 

Obligationen Nr. 1.137.628 
500.000 Fr. 

Obligatioen Nr. 377.131 
100.000 Fr. 

Obligationen Nr. 48.440 
50.000 Fr. 

Die anderen Obligationen dieser 
Serien werden a pari zurückge­
zahl t : 1.137.601 bis 1.137.700, 
377.101 bis 377.200 und 48.401 bis 
48.500. 

Standesamtsnachrichten 
Gemeinde Weismes - Monat Oktober 
Geburten: 
A m 15. Monique, T. v. Rosen-Pe­
ters aus Walk; am 20. Christiane, 
T. v. Dewald-Mathonet aus Stein­
bach. 

Geburten auswärt iger Kinder: 
A m 3. Anna, T. v . Michel-Man-
guette aus Malmedy; am 12. Her­
mann, S. v. Heck-Streitz aus Bous­
sire; am 15. Edgard, S. v. Tous-
saint-Lux aus Sourbrodt; am 18. 
Martine, T. v. Marechal-Noel aus 
Sourbrodt; am 26. Patricia, T. v. 
Entenich-Bille aus Sourbrodt; am 
30. Germaine, T. v. Desenfants-
Barb aus Elsenborn; am30. Ottmar, 
S. v. Schröder-Scheuren aus Amel. 

Sterbefälle: 
A m 3. Piront René , 61 fahre alt, 
aus Weismes. 

Heiraten : 
A m 7. Kartheuser Paul aus Petit-
Thier und Lerho Maria aus Thi r i -
mont; am 13. Lamby Leon aus 
Ovifat und Querini ean Irene aus 
Champagne; am 14. Blesgen Tean 
aus Robertville und Schauss Ma­
thilde aus Champagne; am 17. 
Nelles Karl aus Nidrum und Close 
Maria aus Weismes. 

Anläßlich der Gemeinderatssitzung 
vom 19. 11 59 wurde auf Antrag 
eines Bewohners die Wasserver­
sorgung ausführlich debattiert. 
Ein Antrag vom 29. 9. 59 mit 50 
Unterschriften, d. h. zwei Drit tel 
der Haushalte der Ortschaft Rodt 
zu dem gleichen Thema, wurde 
nicht zur Kenntnis des Rates ge­
bracht. Ist das im Interesse der 
Allgemeinheit gehandelt? 
Es herrschte auf dieser Sitzung 
Einstimmigkeit i n der Erkenntnis 
folgender drei Punkte: 

11 Die Schwierigkeiten in der 
Wasserversorgung sind bedeutend 
und kostspielig für die Bewohner. 

2. Die 1947 in Rodt erfaßten 
Quellen führen nur noch sehr we­
nig Wasser und genügen nicht im 
geringsten zur Versorgung der vier 
Dörfer. 

3... A u f die Quellen im Rodter 
Venn kann nicht verzichtet werden, 
denn diese sind die s tärks ten in ­
nerhalb der Gemeinde. 
Aus einem Erläuterungsschreiben 
des technischen Dienstes ging her­
vor, daß die bereits begonnenen 
Arbeiten, nur als „Sucharbeiten" 
zu betrachten sind. Dies besagt mit 
anderen Worten, daß diese Dienst­
stelle unter gleichen Bedingungen 
fGewährung von Subsidien] bereit 
ist, die Quellenerfassung fortzu­
führen, falls die zuerst Vorgese­
henen nicht befriedigen, und davon 
sind sie weit entfernt. 
Weshalb also die Tatsachen nicht 
anerkennen und noch warten, statt 
einen Beschluß zu fassen, damit 
sofort mit diesen unvermeidlichen 
Arbeiten fortgefahren werden 
kann. Oder ist die Angelegenheit 
vielleicht nicht dringend ? 
Es war zu ersehen daß eine Mehr­
heit im Gemeinderat vorhanden 
wäre , um eine ganz neue Quell­
fassung zu bauen und zwar dort, 
wo auch ietzt noch genügend Was­
ser läuft. 
Zur Zeit bestehen folgende drei 
Möglichkeiten. 
A — Die Quellen im Dorf zu dem 

vorgesehenen Preis von fünf 
Hektar bestem Gemeindeland 
von den jetzigen Besitzern zu 
erwerben, Pumpstation, Zu­
fuhrleitung mit Kopfbehälter 
zu bauen und das Verteilungs­
netz daran anzuschließen. 
Ergebnis : bei kurzer Trocken­
heit kein Wasser für die hoch­
gelegenen Anschlüsse, soforti­
ges Verbot der Viehtränken, 
bei längerer Trockenheit fast 
kein Wasser mehr in der ge­
samten Leitung. 

B — Dieselbe Anlage wie unter A , 
aber noch Quellen aus dem 
Rodter Venn hinzuziehen.Also 
neue Quellen in entgegenge­
setzter Lage zu erfassen mit 
einer zusätzlichen Pumpstation 
undZufuhrleitung zum gerne 
samen Kopfbehälter. Verlan 
gerung des Stromnetzes bis 
zur Pumpstation. 

Ergebnis: doppelte Ansdi 
fungs- und UnterhaltunssJ 
sten. Nur dann genügend 1 
ser, falls die zusätzliche Fl 
deranlage so stark gewaf 
w i r d , daß sie i n sehr trodj 
nen Jahren imstande ist 
ganzen, erheblich gesteigert! 
Bedarf allein zu liefern, 
die Quellen im Dorf ja da] 
nach und nach versiegen, 

C —Das Wasser nur aus i 
Rodter Venn heranzuziell 
mit der unter „B" vorgese| 
nen zusätzlichen Anlage. 
Ergebnis: Ziel und ZwiJ 
vollkommen erreichte-

Die letzte Lösung bietet folgen] 
Vor te i le : 
1. Zu jeder Zeit, auch bei wachsj 

dem Bedarf, Wasser im Uberfll 
2. Teder Landwirt könn te sich Wj 

deanschlüsse anbringen wo diej 
ihm nützlich sind, denn hier 1 
der größte Bedarf vor. 

3. Keine Verteuerung, denn die^ 
läge im Venn m u ß ja sowitj 
in der gleichen Stärke gebj 
werden. Die Entfernung und 1 
henlage zum .Kopfbehälter 
annähernd die gleiche sein. 

4. Verhäl tnismäßig geringere 
schaffungs- und Ünterhaltunl 
kosten wei l nur einePumpstatil 
mit Druckleitung zu bauen ist! 

5. Keine Aenderung an dem berej 
ausgearbeiteten Versorgungsnel 

6. Keine Möglichkeit zu Verunreij 
gungen, denn statt zwischen (j| 
Gehöften liegen diese Quelf 
im Walde. 

7. Einsparung von etwa 800.0 
die sonst durch den Gelänl 
tausch verloren gingen, dennf 
starken Quellen im Rodter Vej 
liegen auf Gemeindeeigen«! 

8. Verringerung des Wasserpreij 
wei l mit derselben Anlage B4 
Zapfstellen dauernd belie«| 
werden können . 

9. Ein Grund zu dauerndem Str 
und Zwiespalt w ä r e beseitigt] 

10. Die Befriedigung für die 
meindevertreter eine sehr V| 
antwortungsvolle Aufgabe, 
Nutzen der Allgemeinheit, 
und gewissenhaft gelöst zu J 
ben. 

W i r glauben, daß hier die erl| 
terten Ansichten, begründet, tm 
lieh und vernünft ig sind und hofl 
daß w i r für den Preis v ' 
20.000.000 Fr. eine Wasser-
keine Luftleitung haben. 

W i r erwarten dringend e3 
außerordentl iche, öffentliche Jj 
zung des Gemeinderates mit d| 
Ergebnis, daß endlich wertv°l 
und verantwo !;ungsbewußte ArJI 
den Bewohne i der Gemö»! 
Crombach da? ; 'bt, was in N»l 
bargemeinden seit Jahrzenß'J 
selbstverständlich ist. 

Mehrere Wasserinteressentenj 
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Bmic ah aUet 
- SAARBRÜCKEN.Während seine 
Mutter damit beschäftigt war, 
Wäschestücke zu flicken, hat ein 
Bergmannslehrling von Ottweiler 
(Saar) der Frau heftige Faust-
schläge auf den Kopf versetzt und 
ihr Verletzungen beigebracht, de­
nen sie erlegen ist. Der 15jährige 
Waldemar Kraemer hat gestanden 
sein Verbrechen vorsätzlich aus­
geführt zu haben. Seine Mutter ha­
be ihm seit einiger Zeit, sagte er, 
Gefühle des Hasses eingeflößt. 

- VERSAILLES. Der 30jährige 
Edouard Caoff war in der Nacht 
zum 6. November in einer Vil la in 
der Nähe von Versailles eingebro­
chen und hatte eine Reihe Wert­
gegenstände zum Abtransport be­
reitgestellt. Zweifellos von der 
schweren Arbeit stark mitgenom­
men und ermüdet , legte er sich 
anschließend ins Bett um sich aus­
zuruhen. Als der Villenbesitzer 
eintraf, hatte er nur die Polizei zu 
benachrichtigen,, die den Schläfer 
unsanft weckte. 

- PONTIVY. Ein in eine lebende 
Fackel verwandelter Hund verur­
sachte in Plumeliau in der Bretag­
ne den Brand eines Bauernhofes. 
Der Hund hatte sich am Küchen­
herd wärmen wollen, als sein Fell 
in Brand geriet. Das zu Tode er­
schrockene Tier raste auf den Hof 
u. versteckte sich in einer Scheune 
Wenige Sekunden später geriet 
das hier untergebrachte Stroh in 
Brand. Die Scheune und der be­
nachbarte Pferdestall wurden ein 
Raub der Flammen. 

- GRENOBLE. Einen Kürbis mit 
dem stattlichen Gewicht von genau 
eineinhalb Zentner, erntete ein 
Landwirt der süd-ostfranzösischen 
Ortschaft Saint Cassien. 

- BREST. Der neue französische 
Flugzeugträger „Clemenoeau" trat 
in Brest seine erste Ausfahrt an. 
Das 31.000 t verdrängende Schiff 
hat eine Landefläche von 260 m 
Länge, von der 50 Maschinen auf­
steigen können, darunter Ueber-
schallflugzeuge, die Atombomben 
tragen können. 

— BRÜSSEL. Ein Scheck über 
100.000 Franken wurde dem Ur­
walddirektor Albert Schweitzer für 
das Spital von Lambarene vom 
Präsidenten des Rotary Clubs von 
Vilvorde überreicht. 

— PARIS. Ist der bekannte fran-
zöisische Politiker Edouard Herriot, 
der am 26. März 1957 im Alter von 
85 Jahren gestorben ist, auf seinem 
Sterbebett in den Schoß der ka­
tholischen Kirche zurückgekehrt 
oder ist er der Richtlinie treu ge­
blieben, die er als Präsident der 
Radikal—Sozialistischen Partei, sei 1 1 ' 
ganzes Leben hindurch befolgt hat­
te? 

Diese Frage, die schon gleich 
nach dem Ableben des Freidenkers 
und Freimaurers Herriot zu leb­
haften Kontroversen Anlaß gege­
ben hatte, ist heute wieder aktuell. 
Neu aufgeworfen wurde sie von 
Jean Rostand, dem bekannten 
französischen Forscher und Philo­
sophen, der als Nachfolger Herriots 
in die französische Akademie auf­
genommen wurde. 

— ROM. Starke Erregung hat i n 
der italienischen Oefientlichkeit 
das Verhalten von zwei Polizisten 
erregt, die sich als Priester verklei­
det hatten um einen Dieb zu ver­
haften, als dieser sein Vergehen 
beichten wollte. Der Abgeordnete 
Dugoni hat dem Innenminister die 
schriftliche Frage gestellt, ob die 
Pressemeldungen der Wahrheit 
entsprechen und sich gegen die 
Tarnung von Polizisten als Priester 
verwahrt. 

— GENF.Der unterAnklage desMor­
des und des Mordversuches stehen 
de Genfer Rechtsanwalt und ehe­
malige Vorsitzende der Genfer 
Anwaltskammer, Pierre Jaccoud 
w i r d sich in einem Prozeß der am 
18. Januar vor dem Genfer Schwur­
gericht beginnt, zu verantworten 
haben. 

— BILDA. EinPolizeibeamter der 
Stadtpollzei von Mouzaiaville i n 
Algerien, entdeckte unter seinem 
Auto eine während der Nacht an­
gebrachte Höllenmaschine, die beim 
Anlassen desMotors explodiert wä-
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könne nur hoffen, daß die EFTA 
die EWG zu einer wirkl ich euro­
päischen und weltweiten Politik 
zwinge. 

Die wirtschaftlichen Realitäten. 

Die Politik der EWG w i r d aber 
nicht allein durch Ideen, sondern 
am stärksten durch die Realität be­
stimmt. Die Statistik bietet nun 
das kuriose Bild, daß der Ante i l 
der EWG- und der EFTA-Länder 
am deutschen Außenhande l fast--
gleich ist. Von der deutschen Ein­
fuhr der ersten 9 Monate dieses 
Jahres von 25,2 Mrd . stammten 
je 7,8 M d . aus EWG- und EFTA-
Ländern, andererseits aber 9,6 Mrd . 
aus anderen Ländern. Von der 
Ausfuhr von 29,3 M r d . D M gingen 
ie 8,5 Mrd . nach EWG- und EFTA-
Ländern und 12,3 M r d . nach an­
deren. Interessant ist auch, daß 
gegenüber dem Vorjahr die Ein­
fuhr aus den EWG- und EFTA-
Ländern überdurchschnittlich ge­
stiegen ist, die Ausfuhr dorthin 
aber unterdurchschnittlich. Die Ein­
fuhr erhöhte sich insgesamt um 
10.7 Prozent, die aus EWG-Ländern 
um 22,2, die aus EFTA-Ländern 
um 18 Prozent. Die Ausfuhr stieg 
um 8,7 Prozent, die nach EWG-
Ländern um nur 8,3 Prozent, die 
Bach EFTA-Ländern sogar nur um 
6.7 Pozent. Natürlich kann man 
bei einem so kurzen Zeitraum noch 
keine überzeugenden Schlüsse zie­
hen. 

Der deutsche Export würde na­
türlich empfindlich getroffen, wenn 
es zu einem Gegeneinander der 
EWG und EFTA-Blöcke kommen 
Würde. Das statistische Bi ld ist 
«indeutig. Großbri tannien w ü r d e 

in den anderen EFTA-Ländern die 
deutschen Waren verdrängen. Ne­
ben den Industrien Großbri tanni­
ens wären vor allem die der 
Schweiz und Schwedens die Ge­
winner. Die der Schweiz und 
Schwedens hä t ten vor allem Chan­
cen auf dem englischen Markt. Die 
Hauptleidtragenden unter den 
deutschen Wirtschaftszweigen wä­
ren Kraftfahrzeuge, Maschinen, A p ­
parate, Elektroerzeugnisse, Texti­
lien, Kameras, chirurgische Instru­
mente, Musikinstrumente, Spielsa­
chen usw. Andererseits s tünde fest, 
daß die Industrie der anderen 
EWG—Ländern von einem Gegen­
satz EWG—EFTA nicht im ent­
ferntesten so stark betroffen wür­
den wie die deutsche Industrie. Sie 
bekommt schon jetzt die Gefah­
ren zu fühlen. So wi rd unbedingt 
bei Bestellungen deutscher Maschi­
nen seitens der Empfänger in 
EFTA-Ländern die Klausel verlangt 
daß ein Preisausgleich gewährt 
wi rd , wenn im Falle einer Zollsen­
kung innerhalb der EFTA aus 
anderen E F T A - L ä n d e r n billiger 
hä t te bezogen werden können. Das 
sollen noch Ausnahmen sein. Aber 
solche Forderungen sind bezeich­
nend. Vielleicht kann man sogar 
aus der Statistik schon den Schluß 
einer gewissen Trübung mit den 
EFTA-Ländern ziehen. Die deut­
sche Industrie ist sich dieser Ge­
fahren bewußt und wi rd von sich 
aus alles tun, um ein Gegenein­
ander der beiden Blöcke zu verhin­
dern. Das zweite Memorandum der 
EWG hat Hoffnungen aufkommen 
lassen, daß der europäische Wir t -
sdi: "Lskrieg nicht stattfindet. Die 
deu ;che Industrie würde es be­
grüßen, wenn ein drittes Memo-
andum Brücken zwischen EWG-
und E F T A - L ä n d e r n schlagen wür­
de* 

re. Den herbeigerufenen FeuerweT-
kern gelang es,, den Sprengkörper 
auszubauen und zu vernichten. 

— MOSKAU. Vier sowjetische Flie­
ger haben einen neuen Geschwin-
digskeitrekord für Hubschrauber 
aufgestellt, indem sie eine Ge­
schwindigkeit von 268,92 k m in 
der Stunde erreichten. Der bisheri­
ge Rekord (228,39 km) war vom 
Amerikaner Hargett aufgestellt 
worden. 

— MOSKAU. Eine direkte Zugver­
bindung Moskau — Paris über War­
schau.Berlin, Hannover und Lüttich 
w i r d die Sowjetunion 1960 ein­
richten, kündigte die Tassagentur 
an. 

— MOSKAU. Wie die Moskauer 
Zeitung „Leninskoie Znamua" be-
kämpfungsmiitel , das besonders 
richtet, wurde ein neues Krebsbe-
gute Ergebnisse für Brustkrebse zei 
tigt, klin'sch erprobt. Das Medika­
ment,, Tio Tef" w i r d bereits i n ­
dustriell hergestellt. 

— PRAG. Das pharmazeutische For­
schungsinstitut von Böhmen hat 
in mehreren Spitälern der Tsche­
choslowakei neue Elemente der 
„Purin—Gruppe" ' ausprobiert und 
hierbei bemerkenswerte Ergebnis­
se in fortgeschrittenen Fällen von 
Leukämieerkrankungen erzielt, 
gab Misoslaw Semonski, ein be­
kannter Fachmann für Krebser-
krankun.qen bekannt. Den tsche­
choslowakischen Wissenschaftlern, 
erklärte Semonski ferner, ist es 
nicht nur, unabhängig von den 
Amerikanern gelungen das „Au-
zaurizü" zu entdecken, son 
dem auch ein ähnliches Element zu 
finden, dessen Wirksamkeit weit 
über diejenige des Auzaurizils hin­
ausgeht. Ferner ist es den AerzteU 
von Olomu (Mähren) gelungen, das 
„Demolkozin" abzusondern, das 
sich als wirksames Krebsbekämp­
fungsmittel gegen alle Krebsarten 
gibt. 

— WIEN. Prinz Bernhard der Nie­
derlande überreichte in Wien den 
Botschaftern der Deutschen Bun­
desrepublik und Frankreichs denEr-
asmuspeis für Karl Jaspers und Ro­
bert Schuman ,die am persönlichen 
Entgegennehmen des ihnen verlie­
henen Preises verhindert waren. 

— NEAPEL. Ueberzeugt von der 
Echtheit der i n Pasadena (Kalifor­
nien) gefundenen Gemälde ist A n ­
tonio Folio, dem sie i n Gemein­
schaft mit seiner Schwester Maria 
und dem Bruder Alfonso gehören. 
Antonio Folio wartet i n Neapel 
schon seit mehreren Jahren auf das 
Einreisevisum in die USA und be­
tätigt sich inzwischen als Autover­
käufer. 

— NEAPEL. Zwei amerikanische 
Matrosen wurden in Neapel von 
sechs italienischen Halbstarken an­
gegriffen und mit Riemen schwer 
geschlagen. Die Matrosen blieben 
aus zahlreichen Wunden blutend 
ohnmächtig am Boden, als die A n ­
greifer die Flucht ergriffen. Die bei­
den Matrosen mußten umgehend 
i n ein Krankenhaus eingeliefert 
werden. Der am stärks ten Verletz­
te w i r d möglicherweise das Augen­
licht verlieren. Das linke Auge ist 
außerordentlich stark verletzt und 
die Aerzte fürchten, daß auch das 
rechte Auge nicht zu retten sein 
w i rd . 

— LONDON. A u f eine Mine gefah­
ren und in die Luft geflogen ist 
unweit der Grenze von Ulster mit 
Irland eine Jeep der britischen 
Armee. Der Fahrer und sein Be­
gleitmann wurden schwer verletzt 
Die Explosion der Mine ist durch 
einen Draht von einer Gruppe von 
Terroristen ausgelöst worden, wel­
che sich im Gebüsch versteckt hiel­
ten. 

— NEW YORK. Elf Kinder und 
zwei Erwachsene fanden bei Brän­
den von drei Einfamilienhäuser und 
einem Wohnhaus in vier Städten 
der USA den Tod. 

In Santa Fe (New Mexikol ka­
men vier Brüder und Schwestern 
im Alter von zwei bis sechs Jah­
ren in den Flammen um, während 
zwei ältere Schwestern in letzter 
Minute entkommen konnten. 

In Bay Shore in der Nähe von 
New York verbrannten zwei Klein­
kinder mit ihrer Mutter sowie ein 
7jähriges Mädchen und ihre Mut­
ter beim Brand ihres Hauses. In 
Marceilline (Illinoisl erstickten 
durch Brandqualm drei Brüder im 
Schlaf, während zwei andere Brü­
der gerettet werden konnten. 
Schließlich brach in einem Wohn­
haus in Harlem im Negerviertel 
New Yorks ein Großbrand aus. 
Während 75 Bewohner das Ge­
bäude rechtzeitig verlassen konnten 
kam ein 3jähriges Kind in den 
Flammen um. 

- MONACO. Die erste internatio­
nale Konferenz über die Beseiti­
gung der radioaktiven Abfälle, die 
in Monaco von der internationalen 
Agentur für Atomenergie und der 
UNESCO veranstaltet worden war, 
ging zu Ende. 

Die letzte zur Debatte stehende 
Frage war die Beseitigung der ra­
dioaktiven Abfälle durch Vergra­
ben in der Erde. Die amerikani­
schen Delegierten hatten mehrere 
Berichte eingereicht über die natür­
liche Radioaktivi tät der Quellen, 
das Durchsickern und die Verbrei­
tung der unterirdischen Gewässer 
und die geologischen Schichten, die 
sich am besten für die Unterbrin­
gung und Iosilierung der radioak­
tiven Abfälle eignen. So haben die 
Amerikaner versucht, derartige Ab­
fälle in Salzbergwerken zu lagern. 
Die Versuche lassen erwarten, daß 
man in einigen Jahren die radio­
aktiven Abfälle gefahrlos im Bo­
den vergraben kann. 

Die rein wissenschaftliche Kon­
ferenz von Monaco hatte keine 
Beschlüsse zu fassen, sondern 
ausschließlich eine internationale 
Zusammenarbeit und weitere wis­
senschaftliche Treffen anzubahnen. 
Wie übrigens bekanntgegeben 
wurde, hat die UNESCO beschlos­
sen im kommenden Juli i n Kopen­
hagen eine internationale Konfe­
renz über die Tiefseeforschung zu 
veranstalten. 

- TEGUCIGALPA. Die Regierung 
von Honduras gab bekannt, daß 
eine größere Truppenabteilung 
nach der Grenze von Nikaragua 
entsandt worden sei, um dort eine 
Gruppe von Revolut ionären zu be­
kämpfen, die sich zum Eindringen 
nach Honduras anschickten. 

- HONULULU. Der seit einer Wo­
che tätige Vulkan Kilauea I k i hat­
te einen neuen starken Ausbruch. 
Er spie 400 m hoch Lava aus. 

- WASHINGTON. Wie die ame­
rikanische Marine bekannt gibt, ha­
ben chinesische und amerikanische 
Forscher, die unter der Leitung 
des Marinearztes R. L . Woolridge 
auf Formosa arbeiten, einen neu­
en Impfstoff gegen das Trachom 
entwickelt. Der Impfstoff wurde 
mit Erfolg an Affen versucht und 
auch freiwilligen Versuchspersonen 
eingespritzt. 

- BEIRUT. 24 Insassen wurden ge­
tötet und die restlichen drei schwer 
verletzt, als eine DC 4 Verkehrs­
maschine der afghanischen Gesell­
schaft „Air iana" wenige Minuten 
nach dem Start vom Beiruter Flug­
hafen i n Brand geriet und auf ei­
nen Hügel s türzte . 

- CHICAGO. Der Leiter der bio­
chemischen Abteilung eines medi­
zinischen Forschungsinstituts i n 
Chicago, Dr. Cohn, hat i n einem 
Bericht vor einer Fachorganisation 
festgestellt, daß die Methode, i n 
etwa drei Mahlzeiten am Tag die 
gesamte notwendige Nahrung auf­
zunehmen, offenbar wesentlich an 
Herzkrankheiten und Arterienver­
kalkung schuld ist. Dr. Cohn hat 
bei Experimenten mit Hühne rn 
festgestellt, daß Exemplare des 
Federviehs, die an drei Mahlzeiten 
gewöhnt wurden, etwa siebenmal 
s tärker für Arteriosklerose und 

Herzkrankheiten anfällig waren als 
Hühner , die entsprechend häufiger 
kleinere Mengen an Körnern pick­
ten. Der amerikanische Forscher 
ist der Auffassung, daß eines Ta­
ges diese A r t des häufigen „Pik­
kens" die konventionelle Mahlzei­
tenmethode auch bei Menschen er­
setzen müsse , um die in modernen 
Tagen häufigsten Todesursachen 
zu bekämpfen. 

- LONDON. „Tankers" gibt es 
nicht mehr. Im britischen Landser­
jargon war das die Bezeichnung 
für das Ausgangsverbot, das als 
leichte disziplinarische Strafe bei 
Vers tößen gegen die militärische 
Ordnung verhängt wurde. Bis zu 42 
Tagen durfte der so Bestrafte die 
Kaserne nicht verlassen, hatte sich 
alle zwei Stunden in feldmarsch­
mäßiger Ausrüs tung beim Wach­
dienst zu melden und außerdem 
„Innendiens t" zu machen. Kriegs­
minister Christopher Soames teilte 
dem Unterhaus mit , daß die „Jan­
kers" abgeschafft seien. Es kann 
zwar auch weiterhin einem Solda­
ten der s tändige Urlaubsschein, der 
ihm „Urlaub bis zum Wecken" ver­
leiht, entzogen werden, und er 
kann auch weiterhin im Innen­
dienst eingesetzt werden. Wenn 
ihm keine Arbeiten über t ragen 
werden, darf er aber die Kaserne 
bis 22 Uhr verlassen. Außerdem 
können die Jankers jetzt nur noch 
für höchstens 28 Tage verhängt 
werden. 

— LONDON. Friedrich der Große 
die Könige von Wür temberg und 
Baden und bis vor 50 Jahren sämt­
liche britische Könige schnappten 
sich Soldaten durch List. Heute ist 
es ganz anders. In der „Times" 
erschien folgendes Inserat: Der 
Oberst eines Londoner be rühmten 
Regiments sucht militärischen 
Nachwuchs. , .Anwärter werden ge­
sucht, -die stolz, darauf sind, i n 
einem Londoner Regiment dienen 
zu können, das die besten Soldaten 
der Welt besitzt. „Gent lemen", die 
interessiert sind, sollen sich mög­
lichst nicht schriftlich, sondern 
persönlich bemühen . Interviews 
können telephonisch arrangiert 
werden! 

— HARLOW. Zwischen der neuen 
Londoner Ringstadt Harlow und 
London wurde der erste britische 
fahrplanmäßige Helikopter-Luft­
dienst i n Betrieb genommen, der 
die Reisezeit zwischen beiden Städ­
ten von 80 Minuten auf 23 Minuten 
vekürzt . 

- BARCELONA. A u f 4 Tote, 25 
Schwerverletzte und etwa 60 
Leichtverletzte stellt sich die B i ­
lanz einer Zugentgleisung, die sich. 
Martorell i n Katalonien ereignet 
hat. Der Zug von Manresa nach 
Barcelona war kurz nach Ueber-
fahren der Weichen i m Bahnnot 
von Martorell aus den Schienen 
gesprungen, wobei die Lokomotive 
und die zwei ersten Wagen des 
Zuges vollständig zer t rümmer t 
wurden. 

— H A B A N A . Der kubanische Re­
volutionsheld Fidel Castro fragte 
den Bürgermeister von Miami, was 
er tun könne , um den Touristen­
verkehr in seinem Lande anzukur­
beln. Kurz und bündig kam die 
Antwor t : „Lassen Sie sich rasie­
ren!" 

- TR OY (Missouri, USA). Aus 
Wut darüber , daß seine Freundin 
die Beziehungen zu ihm abbrach, 
hat der 18jährige Arbeiter Alf red 
Mario Corradi aus St. Louis i n 
Troy (Missouri) i n einem Anfa l l 
von Raserei ein ihm befreundetes 
junges Ehepaar und die Schwester 
der Frau erschossen. Der jugendli­
che Täter führte die Polizei selbst 
an den Ort des grausigen Gesche­
hens. Corradi hatte seine Opfer mi t 
einem wahren Geschoßhagel nie­
dergestreckt. Frau Kappel war von 
16, ihre Schwester von vier und ihr 
Mann von zwei Kugeln durchbohrt 
Nach den bisherigen Ermittlungen 
haben die Ermordeten überhaup t 
nichts mit der Freundin des Täters 
zu tun. 
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lieber viele Jahrzehnte hinweg reicht die Geschichte des weltbekannten „Hotel Sacher" in 
Wien. Jahrzehnte, die angefüllt sind von dramatischen historischen Ereignissen. Unser 
Tatsachenbericht, die Chronik dieses großen internationalen Gästehauses, dem Frau Anna 
Sacher mit Umsicht und Tatkraft ein Leben lang vorstand, macht uns bekannt mit 
vielen illustren Persönlichkeiten, die in dem Hause hinter der Oper Erholung von der 
großen Politik suchten oder aber auch hier in der intimen Sphäre Wiener Gastlichkeit 
politische Bande knüpften. Eine der Spezialitäten dieses Hauses: die „Sachertorte". 

Winternacht. 
Silvesternacht. 
31. Dezember 1918. 
In der Kärntnerstraße und auf dem Ste­

phansplatz herrscht reges Treiben. Die Stim­
mung der Menschen, die unter dem bewölk­
ten Himmel das neue Jahr erwarten, ist 
anders als sonst. Es ist die Stimmung der 
endlich Erlösten. Kein Krieg mehr, keine 
Todesnachrichten aus dem Feld — aber auch 
kein Oesterreich mehr, wie es vor 365 Tagen 
noch bestanden. Die Donaumonarchie zerfal­
len, die Dynastie gestürzt, der Thronsessel, 
auf dem durch Jahrhunderte die Habsburger 
gesessen — weggeräumt. Hinweggefegt. Ein 
unnützes Möbel, noch nicht einmal Museums­
stück . . . 

Die Menschen, die auf die erste Stunde des 
Jahres 1919 warten, denken nicht an den Zu­
sammenbruch und nicht an die Not der letzt­
vergangenen Jahre Vergessen ist. wenigstens 
jetzt, das Gespenst der Sorge, das Regent der 
nahen Zukunft sein wird. 

Die Menschen wollen feiern und tun es — 
ohne Grund und ohne rechtes Herzensbedürf­
nis Nur, weil es ja immer so geschah, an 
jedem 31. Dezember, an Jedem Silvester. 

Schmutziggrau liegt der schon vor Tagen 
gefallene Schnee in den Straßen. Es ist nicht 
die wohltuende, so erfrischende Kälte des 
Winters, die die Menschen frieren läßt, sondern 
das Naßkalt einer kalendarisch verspäteten, 
nebeldicken Herbstnacht. 

Dumpf schlägt die Glocke von St. Stephan 
an Sie- kündet das erste Viertel der letzten 
Stunde des alten Jahres. 

Kreischend rattern die Tramwaywagen über 
den Ring. 

Aus den Türen des Opernhauses strömen 
die Besucher. 

Man hatte bei der Musik der unsterblichen 
„Fledermaus" vorgefeiert. War Gast des Prin­
zen Orlowski, genoß die prickelnde Cham­
pagnerlaune des Herrn von Eisenstein, die 
liebliche Durchtriebenheit der Rosalinde und 
den unverwüstlichen, urwienerischen Humor 
des Gefängnisbeschließers Frosch. 

Man sieht keine armen, abgehärmten Men­
schen aus der Oper kommen. Herren in Smo­
king oder Frack und Damen in großen Abend­
kleidern treten auf die Straße. Autos fahren 
zum Portal, nehmen die Gäste auf, fahren 
wieder ab. neue Autos folgen Viele Besucher, 
die in der Nähe wohnen, gehen zu Fuß nach 
Hause. Um dort weiter zu feiern. Denn noch 
fehlt fast eine Stunde bis zum ersten Glocken­
schlag 1919. 

Mehrere Herren und Damen — ebenfalls 
Opernbesucher — wandern ausgelassen plau­
dernd und lachend ein kurzes Stück durch die 
Kärntnerstraße und biegen dann in die Phil­
harmonikerstraße ein. Ihr Ziel ist das Haus 
Nummer 4. Das HOTEL SACHER. 

Was sind es für Menschen, die durch die von 
einem livrierten Boy geöffnete Glastür in das 
mit Teppichen belegte, angenehm warme Ve­
stibül treten und von dort dem großen Par­
terresaal zustreben? .. 

Frau Anna Sacher, die Herrin des weltbe­
kannten „Hotel Oesterreich" in Wien. Ihr 
Gatte, Eduard Sacher, starb schon mit 49 Jah­
ren und hinterließ ihr ein sehr großes Erbe. 

Im Büro der Chefin ist es dämmrig 
Leise wird an die Tür zum Büro der Chefin 

geklopft. 
Ein tiefes „Herein!" gibt dem Wartenden 

den Weg in das „Allerheiligste" frei. 
Es ist kein Fremder, der eintritt. Es ist 

Wagner, der Oberkellner, auf dessen Schul­
tern heute wieder einmal die Hauptlast der 
Arbeit ruht. 

In dem altmodisch gemütlichen Raum, von 
dessen Wänden mehrere Dutzend Photogra­
phien im Makartrahmen und hinter Glas wie 
Gucklöcher in die Vergangenheit grüßen, 
brennt eine Tischlampe. Früher einmal war 
sie mit Petroleum gespeist worden, heute ver­
strömt sie helleres, elektrisches Licht. Ein 
ovaler, grüner Seidenschirm, befranst, hindert 
den Schein, allzu weit zu fallen. Nur ein 
kleiner Kegel ergießt sich über den mit Pa­
pieren bedeckten Schreibtisch, hinter dem, in 
einem bequemen Lehnstuhl, die schon etwas 
korpulente Hausfrau im Schwarzseidenen sitzt. 
Anna Sacher, das silbrig schimmernde Haar 
sorgfältig onduliert und um den Hals die 
doppelreihige kostbare Perlenkette, die sie nur 
selten zu tragen pflegt. 

Im Zimmer ist es dämmerig und still, Nur 
das Schnaufen des auf einem eigenen Sessel 
schlummernden fetten Bully stört die so 
wohltuende Ruhe. 

Frau Sacher greift nach der erloschenen 
Havanna-Zigarre und Wagner gibt Feuer. 

Zuerst ein tiefer Zug, Rauchkringel steigen 
aui und graue Schwaden ziehen zum Licht 
der Lampe. 

Anna Sacher war eingenickt. Wagner hat es 
wohl bemerkt, als er eintrat, aber er ver­
schließt dieses Wissen in sich. 

„Was gibt's?" fragt die Hausfrau. 
„Wir sind voll besetzt!" erstattet der Ober­

kellner Bericht. 
„Voll besetzt" — wiederholt Anna Sachei 

und schaut dabei über den Mann hinweg 
„Die Aushilfskellner gehen an" referiert 

Wagner weiter, „Die Speisenträger hab' ich 
eingeteilt." 

Dann wirft er einen Blick auf seine goldene 
Uhr. 

„In einer halben Stund' ist auch der Rauch-
fangkehrer da Diesmal letder Ja ohneSchwein-
derl, weil absolut keines aufzutreiben war",-
bemerkt er und es klingt wie eine Entschul­
digung. 

„'s muß eben auch ohne Schweinderl gehen!" 
Frau Sacher ist hinter dem Schreibtisch her­

vorgetreten. 
„Wagner, ich weiß net, ich möchf am lieb­

sten gar net runtergeh'n", gesteht sie, „die 
fremden Menschen, die Schieber und die Prot­
zen mit ihren zweifelhaften Frauenzimmern 
— das ist net mein Silvesterpublikum TTnd 
die paar lieben Freund', die in einem ver­
steckten Eckerl soupieren, die würd' ich, wenn's 
ging, zu mir herauf bitten. Was meinen S', 
Wagner, geht das?" 

„Ausgeschlossen!" entscheidet etwas bestürzt 
der Oberkellner. „Wir sind's unseren Gästen 
schuldig, gnä' Frau. Auch wenn's net die Gäste 
sind, die wir uns wünschen! Aber alle warten 
doch auf Sie! Sie müssen kommen, Frau 
Sacher, — 's ist ja doch nur wegen 
dem G'schäft!" Die Anna Sacher sieht das ein. 

„Dann holen S' mich halt!" entscheidet sie. 
Und Wagner geht. Im GanR bleibt er stehen 

und schaut auf die geschlossene Tür zurück. 
„Früher war's freilich anders!" — murmelt 

er. 
Dann eilt er zu den Séparées, erscheint im 

großen Parterresaal, inspiziert die kleineren, 
aber deshalb nicht weniger prunkvoll ausge­
statteten und festlich geschmückten Zimmer. 

Prosit 1919! 
Zehn Minuten vor Mitternacht. Vor dem 

Büro der Chefin formiert sich ein seltsamer 
Aufzug. Voran ein richtiger Rauchfangkehrer 
mit weißer Mütze und einem Kaminbesen, ein 
Stöckerl vierblättrtgen Klee in den Händen, 
hinten nach der Direktor im Frack, Wagner, 
die abkömmlichen Kellner und Speisenträger 
im Gala-Arbeitskleid, die Küchenchefs, Hilfs­
köche und Pâtissiers in Blütenweiß, mit den 
gebräuchlichen Servietten als Halstuch 
schwungvoll geknotet und zum Schluß die 
Stuben- und Küchenmädchen. 

Ein kurzes Klopfen — ein bekanntes „Her­
aini" — und Im Gänsemarsch betreten die 
Gratulanten den Raum. 

Frau Sucher steht vor dem Schreibtisch, zu 
ihren Füßen hockt der Bully und blinzelt aus 
schläfrigen Augen die ganze Gesellschaft an. 
Eine Sekunde wird nichts gesprochen, dann 
tritt Wagner vor und entbietet der „Gnädigen 
Frau" im Namen aller Hausangestellten ein 
„Prosit 19191" 

Anna Sacher nimmt dem Rauchfangkehrer 
das Kleestöckerl ab, sagt ein paar nette Worte 
und drückt dann allen ihren dienstbaren Gei­
stern die Hand. Die Männer verbeugen sich 
tief, die Mädchen knicksen. 

Da Wagner sieht, daß die Chefin die Gratu­
lationscour so rasch wie möglich beenden 
will, erlaubt er sich zu bemerken, daß nur 
mehr drei Minuten auf die volle Stunde 
fehlen. 

x Und drei Minuten später steht Anna Sacher 
im großen Parterresaal und gratuliert den 
Gästen. 

Die Stimmung ist ausgelassen. Champagner­
pfropfen knallen, Sekt perlt in hauchzarte 
Kelche, geschminkte Frauenmünder beißen 
Marzipan-Scliweinchen und Backwerk-Fischen 
die Köpfe ab. Denn das bringt Glück! 

Die Jazz versucht — jämmerlich genug — 
den Donauwalzer zu intonieren und von ganz 
ferne, wie durch einen dichten Vorhang, hört 
man das Geläute der Glocken zu St. Stephan. 

Neujahrsmorgen 1919. 
Die Menschen in der ganzen Welt prosten 

einander zu, Fremde auf dem Stephansplatz 
und in der Kärntnerstraße umarmen ein­
ander, Papierschlangen fliegen durch die 
Luft, Juxtrompeten und andere Lärmmaschi­
nen tragen zum allgemeinen Spektakel bei. 

Während die Jazz wieder flotte Rhythmen 
hören läßt, zieht Anna Sacher sich in ihr 
Büro zurück. 

Gedankenvoll stellt sie das Kleestöckerl vor 
das Bild ihres verewigten Gatten Eduard, 
der auf dem Schreibtisch den Ehrenplatz ein­
nimmt. 

Neujahr 1919! 
Erinnerungen werden wach und verschmel­

zen, Bilder stehen auf und rollen als Szenen 
auf der Bühne der Gedanken ab. 

In einem Rahmen an der Wand, hinter Glas, 
hängt das historische 

Sachertischtuch 
Wohl das seltsamste und vielleicht auch 

kostbarste Erinnerungsstück des „Hotel Öster­
reich" überhaupt. In der ganzen Welt sucht 
man vergeblich ein gleiches. 

Es war — vor vielen Jahren schon — ein 
ganz besonders glücklicher Tag, der die Ein­
gebung gebracht hat. 

In einem kleinen Speisesaal tafelten einige 
Erzherzoge und deren aristokratische Freunde. 
Ein Geburtstagskind wurde gefeiert, und wo 
hätte man das besser können als im Sacher. 
Küche und Keller boten ihr Bestes, um die 
Freude der lebenslustigen Kavaliere noch zu 
erhöhen. 

Die „fescheste Wirtin von Wien" 
Als die „gnädige Frau" dann, nachdem Wag­

ner gemeldet hatte, daß „abgegessen" sei, in 
das Separee kam, um die obligate Frage „Wie 
hat's g'schmeckt?" zu stellen, wurde sie enthu­
siastisch begrüßt und gehörig gelobt. Erzher­
zoge küßten der „feschesten Wirtin von Wien" 
die Hand und der in hübsche Worte geklei­
deten Artigkeiten waren so viele, daß Anna 
sie kaum mehr hörte. 

„Schnell" — flüsterte sie damals dem neben 
ihr stehenden Wagner zu — „holen S' ein 
neues, weißes Tafeltuch!" 

Und Minuten später schrieben auf Anna 
Sachers Geheiß die Gäste ihre Namen auf das 
nach guter Seife und Wäscheschrank duftende 
Leinen. 

So wurde das „Sachertischtuch" begonnen. 
Am Abend des gleichen Tages noch zog die 

Hausfrau mit farbiger Seide die Autogramme 
nach. 

Aber nicht jeder Gast war würdig, sich im 
leinernen Gästebuch zu verewigen. Die Be­
sitzerin gustierte gewissenhaft und lange. 
Hunderte Namen — die Namenszüge der 
Großen Alt-Oesterreichs, ausländischer Poten­
taten und Fürsten, Politiker, Wissenschaftler, 
Künstler und Lebemänner von internationa­
lem Ruf, Damen der hohen und höchsten Ge­
sellschaft, überdeckten im Laufe der Zeit das 
Weiß des Tuches mit ihrem Signum. 

Nur einige besondere Gäste seien erwähnt: 
Erzherzog Franz Ferdinand, der unglückliche 
Thronfolger, Rudolf, die Erzherzöge Ferdi­
nand, Karl Wilhelm, Ludwig Viktor, Karl 
Stephan, Leopold und Franz Salvator; König 
Milan und dessen Sohn, König Alexander von 
Serbien, Großfürst Nikolaus Nikolajewitsch 
von Rußland, Herzog von Parma, der Vater 
der Ex-Kaiserin Zita, Herzog Albrecht von 
Württemberg, der Engländer Lord Milner, die 
ungarischen Magnaten Festetics, Batthyany 
und Andrassy in drei Generationen, Graf 
Berchthold, der in der entscheidenden Stunde 
der Unterzeichnung der Kriegserklärung in 
Ischl neben dem schon greisen Monarchen ge­
standen war . 

Das Mundtüchlein 
„Der Kaiser fehlt halt noch!" sagte eines 

Tages die Anna Sacher, „und ohne den Namen 
Seiner Majestät freut mich das Ganze net!" 

Wochenlang hatte die Hausfrau überlegt, wie 
sie es anstellen sollte, dann aber wußte sie 
plötzlich den Weg. 

„Der Kaiser ißt zwar auch gern a Stückerl 
Sachertorte, aber mit meinem Haus ist er nicht 
immer zufrieden!" seufzt die Anna, als sie der 
Burgschauspielerin Katharina Schratt, der Ver­
trauten des allerhöchsten Herrn, ihr Leid 
klagt. 

„Es gehen ihm halt die jungen Herren aus 
der Hofburg zu viel bei mir aus und ein. 
Aber die Erzherzöge fühlen sich wohl bei uns, 
und gut aufg'hoben sind sie doch auch!" führt 
sie wie eine Entschuldigung ins Treffen. 

„Daran hat Seine Majestät gewiß auch 
noch nie gezweifelt!" beeilt sich die Schau­
spielerin zu versichern. 

„Nicht das Haus Sacher macht ihm öfter 
Sorgen, sondern..." 

„Und grad deshalb brauch' ich eben den 
allerhöchsten Namenszug!'- vertraut sich die 
Hausfrau der Besucherin an. 

„Net, weil's a Reklam is! Die hab' ich net 
nötig. Gott sei Dank! Aber weil's doch dazu 
g'hört! Das halbe Haus Habsburg steht schon 
auf meinem Tischtuch Da dürft' der Kaiser 
net fehlen!" 

Das sieht die Katharina Schratt auch ein. 
Und wenige Tage nach dieser echt wiene­

rischen Frauen-Verschwörung schickt die 
„Kathi" der Chefin des ,,Hotel Oesterreich" ein 
kleines Mundtüchlein mit dem Namenszug des 
Herrschers. 

Frau Sacher zieht — es ist fast eine Zere­
monie — das Autogramm nach, stickt daneben 
eine Habsburgerkrone ein und setzt dann die 
größte Kostbarkeit in die Mitte des leinernen 
Gästebuchs. 

„Und i hab's doch erreicht!" verkündete sie 
wenig später ihren liebsten Gästen . . . 

Am Neujahrsmorgen 1919 steht die Sacher — 
wie so oft — wieder vor dem historischen 

Tischtuch. Sie liest die Namen und sie liest aus 
den Schriftzügen noch viel mehr. Schicksale, 
längst Vergangenes, Unwiderruflich Ver­
lorenes . . . 

Aber nicht nur die Namen der bedeutend­
sten Gäste des Hauses hinter der Oper be­
wahrt die Besitzerin als Kuriosum auf, hun­
derte Photographien dieser Prominentesten, in 
elegantem Zivil oder in Uniform, mit dem 
goldenen Vließ des Erzhauses oder den wert­
vollsten Orden geschmückt, verlebendigen die 
Geschichte des Hotels und seiner Gäste. 

Es ist ein Bilderbuch der Gesichter, dessen 
einzelne Blätter — eben die Porträtsammlung 
— Anna Sacher nun betrachtet. 

Und wieder: Könige, Fürsten, herrlich 
schöne Frauen, sie alle, die das Leben, einen 
einzigen Rausch, bis zur Neige ausgekostet. 
Wo sind diese Glücklichen heute, am Neu­
jahrsmorgen 1919? 

Viele längst gestorben, viele vom Schicksal 
gestürzt, in das Dunkel der Armut verbannt, 
in alle Windrichtungen zerstreut. 

Das Bilderbuch der Gesichter weckt Gedan­
ken an die Vergänglichkeit. Vergänglichkeit 
der Menschen und ihres Glücks . . . 

Schlachtpläne des Lukull 
Frau Sacher reißt sich von den Bildern an 

der Wand los und streift, ganz wie zufällig, 
mit der noch immer schönen Hand, an dessen 
Ringfinger ein Brillant reinsten Feuers Strah­
len versprüht, ein mit dunklem Samt über­
zogenes Album. 

Die dritte Kostbarkeit des Hauses: die über 
300 Exemplare umfassenden „Schlachtpläne 
des Lukull", wie einmal ein witziger Gast die 
besonderen Dinerkarten genannt hatte. 

Auf Bütten, Seide oder Elfenbeinkarton 
kalligraphiert, mit Wappen und Emblemen ge­
ziert, Wunderwerke ihrer Art, sind diese 
Dokumente wertvollere Beiträge zur Kultur­
geschichte des geselligen Lebens in den aller­
höchsten Kreisen der Hauptstadt der Monar­
chie vor 1918, als so manches historische Werk, 
das darüber geschrieben wurde. 

Speisenfolgen im „Hotel Oesterreich". Kom­
positionen der besten Köche Wiens, zusammen­
gestellt von Anna Sacher selbst, beroten mit 
den gekrönten Gastgebern, ausgeklügelt mit 
den bekanntesten Gourmands, die zu einem 
„Kavaliers-Diner", zu einem „Szemere-Fest-
mahl", zu einem Abschiedsessen oder zu 
einer Hochzeitstafel luden. 

Schlachtpläne fürwahr, die Augen und Gau­
men reizten. 

Die einsame Frau, versponnen in ihre Ge­
danken, setzt sich hinter den Schreibtisch und 
dreht das Licht ab. Sie t räumt . . . 

Ihr Grundkapital: Selbstvertrauen 
Das Haus Sacher — ein Weltbegriff! — er­

lebt erst nach 1880 seinen meteorhaften Auf­
stieg. In diesem Jahr nämlich heiratete Eduard 
Sacher, der schon etwas kränkelnde Hotelier, 
die schöne Anna Fuchs, Tochter eines Fleisch­
hauermeisters, ein resches Wiener Mädel mit 
dem Herz auf dem rechten Fleck. 

Und vom ersten Tage an hat die junge Frau 
ihre Aufgabe ernst genommen. 

Eine große Aufgabe: eine wirkliche Wirtin, 
eine Hoteliersfrau zu sein. 

Vielleicht lag es an der schwachen Gesund­
heit Eduard Sachers, jedenfalls hatte ihm bis 
dahin der so nötige Unternehmungsgeist ge­
fehlt. 

Als aber Anna in die Philharmonikerstraße 
einzieht, kommt neues Leben in das Haus Die 
Mitgift der jungen Frau ist ein gesundes, un­
besiegbares Selbstvertrauen. Ein Grundkapi­
tal, mit dem sich schon — wenn auch schwer — 
anfangen läßt. 

Eduard, ein stiller Charakter, mehr in sich 
gekehrt, sieht, daß seine Gattin mit Umsicht 
und Geschick wirtschaftet. Er freut sich über 
jede Neuerung und ist beruhigt, wenn die 
Anna versichert, daß man etwas riskieren 
müsse, um etwas zu erreichen. 

Und sie riskiert etwas. Das Geld, das ein­
kommt, verwendet sie zum Ausbau des Be­
triebes. (Forts, folgt) 
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„Ihr müßt einen Traubenstock pflanzen!" 
Erzählung / Von Max Faulbacher 

Als winzigen Ableger pflanzten wir vor 
zwölf Jahren den mächtigen Weinstock, der 
inzwischen die ganze Südwand unserer 
Scheune bis hinauf zum Dachgiebel über­
wuchert hat und uns mit Jedem Jahr eine 
reichere Ernte köstlicher Trauben beschert. 

Niemals war bei uns auch nur der Ge­
danke an einen Weinstock aufgetaucht, aber 
eines Morgens — kurz nachdem Johann, mein 
ältester Bruder, in Rußland gefallen war — 
kam mit verweinten Augen meine Mutter aus 
ihrer Schlafkammer, und ihre ersten Worte 
waren: „Ihr müßt einen Traubenstock pflan­
zen!" Vater antwortete kurz: „Ja", und er 
streifte mich mit einem ebenso traurigen wie 
vielsagenden Blick. Wir glaubten, es sei eine 
fixe Idee unserer armen Mutter, welche seit 
Eintreffen jener furchtbaren Nachricht Tage 
und Nächte hindurch weinte und vor Kummer 
kaum noch Nahrung zu sich nahm. Infolge­
dessen war sie bedenklich abgemagert, und 
ihre beständige geistige Abwesenheit erfüllte 
uns alle mit neuer Sorge. 

Als wir dann später am Frühstückstisch 
versammelt waren, begründete sie ruhig und 
ausgeglichen ihr Anliegen: „Mir träumte diese 

Nacht, daß wir alle draußen auf dem Hot 
saßen. Plötzlich wurde die Pforte geöffnet, und 
herein trat — Johann. Ich sehe ihn jetzt noch 
in seiner grünen Jägerjoppe, frisch und son­
nengebräunt, auf uns zukommen. Vor uns 
stehenbleibend, sagte er in klarem, fast be­
fehlendem Ton: .Pflanzt an der Scheune 
einen Traubenstock und haltet ihn gut in 
Ordnung!'' Bei seinen Worten deutete er mit 
ausgestrecktem Arm zunächst auf uns, dann 
nach der südlichen Scheunenwand. Danach 
drehte er sich auf dem Absat? am und verließ 
den Hof ohne weiteres, ohne Gruß, genauso, 
wie er gekommen war." 

Merkwürdigerweise ging es seit jenem Tage 
mit unserer Mutter wieder bergauf. Sie wurde 
ruhiger und begann, auf die Zubereitung der 
Mahlzeiten wieder die gewohnte Sorgfalt zu 
legen. Alles, was seit Tagen vernachlässigt 
worden war, holte sie mit neuem Eifer nach, 
und ihre tränenumflorten Augen wurden wie­
der merklich klar. Die Initiative unserer Mut­
ter hatte die ganze Familie hochgerissen, so 
daß bald alles wieder im alten Geleise lief. 

Und mit den edelsten Früchten erinnert uns 
der riesige Weinstock alljährlich an unseren 
unvergessenen Johann. 

Herr Ringleb, Johann und die Blumen 
Eine heitere Erzählung / Von Karl Quosig 

Im Operettentheater unserer Stadt trat eine 
Junge Soubrette namens Angelika Ferenza 
auf, die sich, weil sie ein reizendes Person­
ellen war, allergrößter Beliebtheit beim Pu­
blikum erfreute. 

Selbst der reiche Fabrikant Ringleb, von 
dem man wußte, daß er kein großer Frauen-
freund war, konnte sich dem Zauber, der von 
der jungen Künstlerin ausging, nicht völlig ent­
ziehen und sandte ihr einmal durch seinen 
Diener Johann einen Blumenstrauß, worüber 
die kleine Soubrette so erfreut war, daß sie 
dem Diener fünf Mark Trinkgeld gab. Als sich 
die Blumenspenden dann oft wiederholten, 
entschloß sie sich eines Tages, dem Fabrikanten 

. einen Besuch zu machen, um sich für die vie­
len Aufmerksamkeiten zu bedanken. 

Ringleb war erstaunt, als ihm der Besuch 
einer Dame gemeldet wurde. Noch erstaunter 
war er aber, als sich diese als die Operetten­
sängerin entpuppte, die sich jetzt herzlich für 
die vielen Blumengrüße bedankte, die ihr 
durch seinen Diener überbracht worden 
waren. 

Ringleb stand mit offenem Munde; denn er 
hatte seinen Diener nur einmal beauftragt, 
der Künstlerin Blumen zu bringen. Weiß 
Gott, so locker saß ihm das Geld denn doch 
nicht in der Tasche, daß er der Sängerin fast 
allabendlich Blumen in die Garderobe sandte. 
E r wollte ihr das gerade sagen, aber da traf 
ihn aus den schönen Blauaugen der Soubrette 
ein so liebreizender Blick, daß er es nicht 
übers Herz brachte. Also nahm er ihren Dank 
entgegen, lud sie zum Tee ein und lobte im 
Laufe der Unterhaltung ihr gutes Aussehen 
und ihr flottes Spiel. Angelika Ferenza, hoch 
erfreut über die herzliche Aufnahme, die sie 
bei dem sonst so gegen Frauen sehr zurück­
haltenden Fabrikanten gefunden hatte, gab 
ihm beim Abschied zu verstehen, daß es sie 
wirklich freuen würde, ihn öfter als bisher 
in einer Loge des Theaters zu sehen. 

Sie hatte das Haus kaum verlassen, als 
Ringleb nach seinem Diener rief und sogleich 

^Bedenke... 
Gesetzt den Fall, du sinnst seit Tagen, 
Die Zeit am besten totzusdtlagen 
Du hast bestimmt nicht überlegt, 
Daß vielmehr didl die Zeit ersdtlägt 

(RUDNIGGER) 

zu toben begann, als dieser, demütig und 
nichts Gutes ahnend, das Zimmer betrat. 

„Du Nichtsnutz!" schrie Ringleb ihn im 
hellsten Zorn? an, „wie bist du darauf ge­
kommen, dieser Dame in meinem Namen so 
häufig Blumen zu Uberbringen?" 

Johann, an allen Gliedern zitternd, tat erst 
so, als wüßte er von nichts. Doch als er das 
Zornesfunkeln in seines Herrn Augen sah, 
wurde er schnell anderen Sinnes und be­
schloß, um seine gute Stellung nicht aufs 
Spiel zu setzen, die Wahrheit zu sagen. Stam­
melnd berichtete er: 

„Als ich Fräulein Ferenza den Strauß, den 
Ich in Ihrem Auftrage für drei Mark kaufte, 
überbrachte, gab sie mir fünf Mark Trink­
geld. Dieser hohe Botenlohn brachte mich auf 
den Gedanken, ihr noch öfter einen Strauß 
in Ihrem Namen zu überbringen. Ich tat es 
und bekam auch jedesmal fünf Mark. So ver­
diente ich an jedem Strauß zwei Mark. Ein 
glattes Geschäft, wie Sie zugeben müssen." 

Weiter kam Johann nicht. Das andere, was 
darüber noch zu sagen war, sagte Ringleb. 

Aber als er wieder allein war, lachte er ver­
gnügt auf und beschloß, am Abend ins Thea­
ter zu gehen. Die Blumen jedoch, die er für 
Angelika Ferenza besorgen ließ, überreichte er 
ihr diesmal persönlich, damit sie das hohe 
Trinkgeld sparte. 

Später, als Angelika Ferenza Frau Ringleb 
war, durfte Johann wieder die täglichen Blu­
mensträuße überbringen; aber mit dem glat­
ten Geschäft war es vorbei, weil Frauen für 
Blumen, die vom eigenen Manne kommen, 
grundsätzlich kein Trinkgeld geben. 

Die bessere Methode 
Der Musiklehrer Quantz, der Friedrich I I . 

Flötenunterricht gab, stellte dem König einen 
besonders begabten Schüler vor. Friedrich 
zögerte nicht, das vorzügliche Flötenspiel des 
Jungen zu loben, sagte aber nachher zu 
Quantz: „Er hat mich nicht so gut unter­
richtet wie diesen Jungen, denn ich spiele 
weit schlechter als der." Lächelnd erwiderte 
darauf der Lehrer: „Euer Majestät, das liegt 
an den verschiedenen Unterrichtsmethoden. Bei 
dem Knaben konnte ich drastische Hilfsmittel 
anwenden, den Rohrstock." G U T E FREUNDE S E I T JUGENDTAGEN 

Verabredung am Fahrkartenschalter eins 
Das Erkennungszeichen / Von Gerhard Dochow 

Kurt war es satt, in möblierten Zimmern 
zu wohnen. Er beschloß, einen eigenen Haus­
stand zu gründen. Dazu gehört eine Frau. 
Kurt gab ein Inserat auf: „Junger Mann, 
Behördenangestellter, wünscht nette junge 
Dame kennenzulernen, die mit ihm ein Heim 
gründen möchte." 

So begann es. Kurt erhielt dreiundvierzig 
Zuschriften. E r beantwortete sie gewissenhaft. 
Zweiundvierzig höflich und bedauernd ab­
lehnend, eine, die ihm am meisten gefiel, 
jedoch ausführlich. Fräulein Helga schrieb 
zurück, ebenfalls ausführlich. 

Kurt wurde es schnell zu einer lieben Ge­
wohnheit, mit Helga über alles zu korre­
spondieren, was ihn bewegte. Ihr ging es 
ebenso. Dieser Briefwechsel hellte ihren bei­
derseitigen Alltag auf und ließ Kurt bald 
wünschen, seine Briefpartnerin persönlich 
kennenzulernen. 

„Ich möchte", schrieb er ihr, „daß wir uns 
treffen und die brieflich begonnene Freund­
schaft in unmittelbarer Begegnung fortset­
zen." Ihre Erwiderung stimmte ihn froh und 
erwartungsvoll: „Ich habe den gleichen 
Wunsch. Ich wurde am Mittwochabend um 
sieben Uhr in der Vorhalle des Hauptbahn­
hofs sein, neben dem Fahrkartenschalter eins. 
Leider sandten Sie mir noch kein Bild von 
sich. Auch ich habe im Augenblick kein Foto 
von mir zur Hand, das ich Ihnen mit die­
sem Brief schicken könnte. Damit Sie mich 
trotzdem erkennen, werde ich ein rotes Kleid 
mit weißen Punkten tragen." 

In den drei Nächten, die ihn noch vom 
Mittwoch trennten, träumte Kurt von roten, 
weißgepunkteten Kleidern. Am Mittwoch 
selbst, als er im Amt vor seinem Schreib­
tisch saß, mußte er sich zusammennehmen, 
um seinen Akten die nötige Aufmerksamkeit 
widmen zu können und nicht ununterbro­
chen leuchtendrote Kleider mit hübschen 
weißen Tüpfelchen vor seinen Augen tanzen 
zu sehen. 

Als er Feierabend hatte, eilte er im Ge­
schwindschritt nach Hause, das heißt in sein 
möbliertes Zimmer, welches er bald mit Hel­
gas Hilfe gegen ein wirkliches Zuhause zu 
tauschen gedachte. Der beste Anzug, das 

schönste Oberhemd, eine geschmackvolle K r a ­
watte wurden aus dem Schrank geholt, um 
seiner Hochstimmung auch äußerlich Aus­
druck zu geben. 

Da es ihm zu Fuß nicht schnell genug ging, 
brachte ihn der Omnibus zum nicht allzu 
fernen Hauptbahnhof. Fünf Minuten vor 
halb sieben betrat er die Bahnhofsvorhalle. 
Der erste Blick zum Fahrkartenschalter eins 
zeigte ihm, daß sich noch kein rotes Kleid 
in dessen Nähe befand. Nun ja, es waren 
noch fünfunddreißig Minuten bis zur abge­
machten Treffzeit. 

Die fünfunddreißig Minuten dünkten ihm 
eine Ewigkeit. Als die Uhr endlich sieben 
zeigte, war aber noch kein rotes Kleid zu 
sehen. „Wird sie kommen?" 

Jetzt hüpfte der Zeiger nur so von Minute 
zu Minute. Als deren vierzig verstrichen wa­
ren, gab er die Hoffnung auf, daß die E r ­
wartete noch kommen würde. In ärgerlicher 
Aufwallung wollte er die Halle verlassen. 

Da traf sein Blick ein junges Mädchen, das 
etwa zehn Schritte vom Fahrkartenschalter 
eins entfernt stand. In der Ungeduld des 
Wartens hatte er sie vorher nicht beachtet. 
Nun fesselte ihn ihr feines Gesicht unter den 

hellblonden Haaren und die ganze jugend­
frische Gestalt, der ein entzückendes zitro­
nengelbes Musselinkleid mit Blumenmuster 
den passenden Rahmen gab. Das Mädchen 
schien wie er selbst auf jemand zu warten, 
blickte unruhig nach allen Seiten und immer 
wieder auf ihre Armbanduhr. 

In Kurt kam Trotz auf. „Wenn nicht Hel­
ga, dann eben eine andere!" So faßte er sich 
denn ein Herz, trat auf das Mädchen zu und 
sprach es an. „Verzeihung, mein Fräulein, 
Sie warten auf jemand? Dürfte ich viel­
leicht . . . " 

Nach einem befreiten Aufatmen ließ das 
Mädchen ein glockenhelles Lachen hören. 
„Ach, Herr Kurt! Ich habe mir doch gleich 
gedacht, daß Sie es sein müßten! Und da 
stehen wir schon lange nur ein paar Schritte 
voneinander, ohne uns anzusprechen." 

Seine Verblüffung war grenzenlos. „Wie? 
Fräulein Helga? Aber das Kleid? Das rote 
Kleid mit den weißen Punkten? Ich habe 
immer nach dem roten Kleid gesucht." 

Sie legte ihre Fingerspitzen bittend auf 
seine Hand. „Entschuldigen Sie, Herr Kurt! 
Ich habe mir heute nachmittag dieses Kleid 
gekauft. Es gefiel mir so. Ich glaube, es steht 
mir gut. Finden Sie nicht auch, Kurt l" 

Das blaue Band der Erinnerungen 
Viele bunte Glaskugeln zersprangen . . . 

Ibsens Glacehandschuhe 
Während seiner Münchener Zeit hatte Hen­

rik Ibsen seinen Stammplatz im „Cafe Maxi­
milian", wo er sich, ohne auf die neugierigen 
Blicke der Gäste zu achten, in die Zeitung und 
seinen Kaffee vertiefte. Da er nun meist seine 
Glacehandschuhe vor sich auf die Marmor­
platte des Kaffeehaustisches legte, hatten die 
„Stützen der Gesellschaft", besonders junge 
Engländerinnen, bald eine Möglichkeit heraus­
gefunden, sich ein persönliches Andenken an 
den großen Norweger zu verschaffen. Sie rich­
teten es so ein, daß sie in der Nähe des Dich­
ters einen Tisch bekamen. Hatte dieser sich 
nun in seine Lektüre vertieft, dann schlichen 
afo ujutui&Ujg un «einen Xisch und vertausch­

ten Ibsens getragene Handschuhe gegen ein 
Paar neue derselben Größe. Der Dichter, der 
auch in seiner scheinbaren „Abwesenheit" ein 
scharfer Menschenbeobachter war, bemerkte 
natürlich jedesmal den Schwindel, ließ ihn 
sich aber gern gefallen, weil er von Natur 
aus sparsam veranlagt und mit der ständi­
gen Erneuerung seiner Handschuhe recht zu­
frieden war, Einem Bekannten gegenüber 
äußerte er einmal, er werde demnächst seine 
alten Hosen vor sich auf den Tisch legen. 
Vielleicht würden seine Bewund^rinnen ihm 
auf die nämliche Weise zu einem neuen An­
zug verhelfen. 

Wir kennen alle die seltsame Enttäuschung, 
die uns befällt, wenn wir den Versuch ma­
chen, an Stätten, welche uns einstmals ver­
traut waren, alte Erinnerungen „aufzufri­
schen". Es geschieht dabei ganz selten, daß 
wir auch nur einem Schatten Jenes Glückes 
wiederbegegnen, das unsere Erinnerung über 
viele Jahre hinweg bewahrt hat 

Mit unseren schönen Erinnerungen ist es 
so wie mit den alten Briefen. Wir sammel­
ten sie und bündelten sie mit einem blauen 
Band. Solange dieses verschlossene Band 
darum ist, glauben wir, in diesen Briefen 
stünden alle Freuden der Vergangenheit ge­
schrieben. Doch wenn wir einmal in ihnen 
stöbern, sehen wir, daß sie den Alltag von 
damals enthalten, Was wir einmal in ein blaues 
Band gebunden haben, um es als abge­
schlossenes Kapitel beiseite legen zu können, 
sollten wir nicht wieder nach allen Einzel­
heiten durchforschen. 

Schöne Erinnerungen bleiben uns, Aber sie 
haben sich von ihren Stätten und fast stets 
von den Menschen gelöst, mit denen sie als 
Original-Erlebnisse verbunden waren. Des­
halb erwartet uns fast immer nichts als Ent­
täuschung, wenn wir zu den Stellen und zu 
den Menschen zurückgehen, die in unseren 
Erinnerungen leben. Der Geist des Ortes hat 
sich gewandelt. Vielleicht ist die Allee mit den 
alten Linden, unter denen wir damals gingen, 
längst niedergeschlagen. Vielleicht ist der 
Brunnen zugeschüttet, und die gleißend bun­
ten Glaskugeln in den Galten sind schon vor 

Jahren zersprungen. Und es verändern ja 
nicht allein die Städte und die Dörfer ihr Ge­
sicht. Die Menschen tun es auch. Und ihr 
Herz und ihr Geist verändern sich auch; und 
dies geschieht rascher und gründlicher als 
alles andere. Die Menschen, denen wir wieder 
begegnen wollen, sind von jenen Tagen ge­
nauso weit entfernt wie wir selbst. 

Deshalb wissen wir niemals, was wir an­
treffen werden, wenn wir uns auf den Weg 
machen, alte Erinnerungen aufzufrischen. Je ­
denfalls finden wir kaum Jemals das wieder, 
was uns vorschwebt Wir können von großem 
Glück sagen, wenn wir die Bilder unserer 
Erinnerung danach ohne große Einbuße an 
Leuchtkraft wieder davontragen können. 

Es ist schon so: Das blaue Band, das die E r ­
innerungen zusammenhält, hält auch ihren 
Zauber zusammen. Es ist gut, wenn wir es 
nicht lösen. So bleibt uns das Erinnerungs­
bündel aus der Vergangenheit als hand­
liches Gepäck, das wir dann und wann als 
Ganzes einmal in die Hand nehmen können, um 
uns dessen zu freuen, was alles darin einge­
bunden ist 

Adrian F a b e r 

„Sie kamen zu mir" 
Ein Junger Börsianer fragte den alten Rocke­

feiler, wie er eigentlich zu seinen Dollarmil­
lionen gekommen sei. 

Erstaunt antwortete Rockefeller: „Ich zu 
ihnen? Sie kamen zu mir, weil sie wußten, 
daß ich sie kut behandeln würde,*« 
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„Ich baue eine Traumstadt in Kanada" 
„Fürs erste reichen 65 000 qkm 
aus!" 

Viele Monate hindurch sind die 
Geologen und Landmesser durch 
die Einöde und die Berge gezo­
gen. Es sollte im voraus genau er­
kundet werden, wo Grenville, die 
Traumstadt des Axel Werner Gren 
i m nördlichen Kanada, aus dem 
Boden sprießen sollte. 

Als vor drei Tahren bekannt 
wurde, daß Axel Wenner Green 
sich in den Kopf gesetzt habe, eine 
eigene Stadt, eine eigene Kultur­
welt, ein Industriereich zu schaf­
fen, da schüttelte man den Kopf. 
Aber die Panknoten des Axel 
Wenner <••.en und eine kleine Ue-
bersicht übei die von ihm kontrol­
lierten Akt!enpakete ergaben, daß 
dieser Mann mit einem Vermögen 
von 5000 Mil l ionen Franken In­
dustrieanlagen im Werte von mehr 
als vierzig Milliarden Franken 
kontrollierte. 

Die kanadische Regierung hatte 
im Einvernehmen mit der Regie­
rung von Britisch—Columbien keine 
Bedenken, ihm ein Gebiet von 
110 000 qkm zu überschreiben bzw. 
in Pacht zur Verfügung zu stellen 
— allerdings mit gewissen Vorbe­
halten in Bezug auf die Erschlie­
ßung dieser vollkommen brachlie­
gen Welten am Rande der Rocky 
Moutains. 

Wenner Gren gründete eine 
„Wenner Gren Development Cor­
poration", die ab; erstes 15 Flug­
zeuge bestellt, mit der die Geolo­
gen und Landmesser hinausge­
schickt wurden, um in Erfahrung 
zu bringen, wo man Erdö l und 
Kohle, Zink und Blei finden kön­
ne. 

Man durchstreifte das Land und 
suchte nach Wasseradern in Ge­
genden, die wie eine Wüs tene i 

brachlagen. Man tastete sich mit 
den Geigerzählern vorwär ts und 
notierte sorgsam, wo man Boden­
schätze vermuten konnte, von de­
nen weder die kanadische Regie­
rung von Britisch-Columbien eine 
Ahnung hatte. 

Wenn man zuerst behauptet 
hatte, das Proiekt des Axel Wen­
ner Gren werde ihm das Genick 
brechen, wei l er einer Illusion nach­
jage, sagt man heute, daß in die­
sem Teufelskerl noch mehr steckt, 
als man in ihm sowieso schon 
vermutete. Als Wenner Gren vor 
mehr als 70 Tahren zur Welt kam 
sollte er als Sohn eines braven Be­
amten die Kaufmannslaufbahn be­
schreiten. Aber er ging nach Ame­
rika, schaute sich dort um, arbeite­
te in einer Fabrik und sah eines 
Tages einen ersten Staubsauger. Er 
erwarb die Herstellungs- und Ver­
kaufsrechte. M i t dem Staubsauger 
fing er an. M i t gepumptem Geld 
und mit den Erträgnissen, die er als 
Provisionsvertreter mit Glühbirnen 
erzielte, stieg er Stufe um Stufe 
empor. Zur Einweihung des Pana­
ma- Kanals über t rug man ihm die 
gesamte Festbeleuchtung und nach­
her war er ein gemachter Mann. Es 
gibt nur wenige große Industrie-
Untenehmen, i n denen er heute 
nicht seine Hand hat. Und aus 
dieser „Erfolgsmasche", wie er 
die Resultate seiner Betriebssam-
keit selbst nannte, schöpfte er den 
Mut, seine Traumstadt in Kanada 
zu bauen. 

So soll seine Stadt aussehen! 

Er hat Mariapolis i n Brasilien 
besucht und mit Jan Bata geplau-
dert und nachher den Mund verzo­
gen. Er hat Batawa, der Stadt des 
Thomas Bata junior i n Kanada 
einen Besuch gemacht und die Na­

se gerümpft. Er weilte i n Camber-
ra, der australischen Hauptstadt, 
die nach den Weisungen der Re­
gierung buchstäblich aus dem Bo­
den gestampft wurde, und sah sich 
dort an, wie man aus einer Ein­
öde Straßen ziehen und Parks an­
legen kann. In Brasilia, der neuen 
Hauptstadt von Brasilien, die mit­
ten im Dschungel ersteht, lernte 
er, wie man mit den ärgsten Un­
bilden der Natur fertig wi rd , wenn 
man ein Wunder schaffen w i l l . 

M i t einem Knopf voller Pläne 
und tausend guten Gedanken kehr­
te er dann zuerst nach Europa zu­
rück und ging anschließend nach 
Kanada und Britisch-Columbien. 

Ihm kam es nicht nur darauf an. 
eine Wunderstadt zu schaffen, mit 
Roll-Trottoirs, mit Fabrikanlagen, 
die keine Schornsteine, keine 
Rauchentwicklung aufweisen, mit 
einer Zentralheizung, die ihre Wär­
me aus den Tiefen der Erde be­
zieht. Er wollte noch mehr. Er 
wollte endlich einmal eine Möglich­
keit haben, der Welt zu howeisen, 
daß einer seiner seltsamsten Träu­
me nicht eine „verrückte Idee" ist, 
sondern ein großartiger Weg, das 
Verkehrsproblem in allen Teilen 
der Welt einfacher zu lösen als 
heute. Er t räumt immer noch da­
von, daß seine Ein-Schien-Bahn, 
die unter dem Namen „Alweg­
bahn" wel tberühmt wurde, eines 
Tages quer durch die Sahara füh­
ren soll, anstelle der Omnibusse 
über die Städte hinwegführen wi rd , 
oder — wie er es jetzt plant — mit­
ten durch die Rocky Mountains 
hindurch von Prince-George-Town 
i m Zentralplateau mit einer Ver­
längerung nach Yukon und Alaska. 

Aber das soll alles nur der A n ­
fang sein. Er hat seine Pläne sorg­
sam vor der großen Welt verbor-

Seltsame Gesetze 
Amerika ist nicht nur das Land der 
„unbegrenzten Möglichkeiten", son­
dern auch das Land der „unbe­
grenzten Unmöglichkeiten", was 
veraltete Gesetze betrifft, die (ob­
wohl nun ignoriert) noch immer — 
am Papier — in Kraft sind. Lyman 
Cook, ein Anwal t in St. Louis, r i t t 
lange auf seinem munteren Stek-
kenpferd, der Aufs töberung gro­
tesker Gesetze und hat es auf mehr 
als 25 .000 solcher „Fossilien" ge­
bracht. Einige Kostproben der 
Sammlung: 

In der betriebsamen Stadt Gary 
ist die Benützung der St raßenbahn 
erst dann erlaubt, wenn vier Stun-
nach dem Genuß von Knoblauch 
verstrichen sind. 

In New York ist es verboten, 
einen toten Mann wegen seiner 
Schulden verhaften zu lassen. 

In Barre, Vermont, sind die Ein­
wohner gesetzlich verpflichtet, je­
den Samstagabend ein Bad zu 
nehmen. 

In Winnetka, Illinois, kann der 
Kinobesitzer Kunden mit „duften­
den" Füßen hinauswerfen. Anwal t 

gen. Nur seinem eingeweihten Stab 
von Ingenieuren hat er erzählt, wie 
die Welt eines Tages aussehen 
wi rd , wenn er seine Stadt der Zu­
kunft fertiggestellt hat. 

Inzwischen setzte er sich mit 
dem kanadischen Architekten C. A . 
Jelicue in Verbindung, von dem 
er weiß, daß dieser jeglichen Auto-

. verkehr in den Städten in einer 
Höhe von 17 Metern über die Dä­
cher der Häuser führen w i l l , selbst­
verständlich über schalldichte Dä­
cher, i n denen Menschen wohnen, 
die wie in Wenner Gren's Traum­
stadt im Paradies leben. Denn den 
Menschen Glück zu bringen — so 
sagt Axe l Wenner Gren — ist die 
Aufgabe und die Pflicht der Er­
folgreichen und derer, denen et­
was einfällt. Er begann am 
Schraubstock und verkaufte dann 
Glühbirnen und später Staubsau­
ger. Und heute baut er eine Stadt, 
seine Stadt — Gren-Town in Ka­
nada. 

Lyman Cook „ tes te te" persöJ 
— nach entsprechender VorbJ 
tung — dies Gesetz und strj 
glücklich und zufrieden, als er] 
sächlich an die frische Luft ges] 
wurde . . . 

In Ohio ist es verbot n, 
einem Esel schneller als sechs J 
len per Stunde zu reiten. 

In Massaschusetts sind 
Küsse —vor dem Gesetz - eij 
Heiratsantrag gleichzusetzen. 

In Maryland gilt ein sechsnj 
ger Besuch des Mädchens inf 
rem Haus als Verlobung. 

In Kansas verbietet ein Gesl 
den Kandidaten, am Wahltag j 
garetten zu verschenken. 

In Pennsylvania ist es den Fij 
en untersagt, ihre Unterwädiel 
Freien zu trocknen. 

Doch seltsame Gesetze gibl| 
natürlich auch in Eurona. Bis 
wenigen Monaten mußten -
ein Beispiel zu e rwähnen — Loii 
ner Taxichauffeure ein Stüde §J 
gat mit sich führen, eine VenJ 
nung, die auf das Jahr 1799 
rückzuführen ist. Damals 
die „Hansom Cars", die Drosl 
ken mit dem rückwärtigen, ho1) 
Kutschersitz durch die Straft 
Und der Kutscher mußte dabeij 
Stück Spagat halten, dessen an) 
res Ende der Fahrgast hielt. 
„Nots tand" zog der Passagler <fo| 
und „warn te" derart den Kutsd 
160 Jahre blieb das Gesetz in \i 
don in Kraft — auch dann noch! 
es schon seit Tahrzehnten ke| 
„Hansom Cars" mehr gab. 

Doch bis heute gibt es einl 
setz in England, das einem Ml 
verbietet .einem Mädchen zu saa 
daß sie schön ist. Und ebenso ist! 
in London verboten, einen Pt| 
zisten zu beobachten, während! 
jemanden beobachtet! Und wasi 
Fluchen anbetrifft; - fordert 
verstaubtes, englisches Gesetz i 
mer noch, daß ein „Gentled 
das fünffache dessen als Strafe! 
zahlen hat, — als „ein gewöhnlidi 
Soldat, Matrose oder Arbeiter. 
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Im Schatten der „Stars and Stripes" 
„Es w i r d allgemein angenommen, 

Kanadier und Amerikaner lächeln 
sich so warm über die Grenze zu, 
daß die großen Seen niemals vo l l ­
kommen zufrieren können . Die 
Wahrheit ist, daß dieses Lächeln 
manchesmal an Grimassen erin­
nert, die von Magenschmerzen ver­
ursacht werden. Uebrigens gibt es 
Amerikaner, die behaupten, Kana­
dier seien blos Briten, denen es 
nichts ausmacht, wie kalt es ist, 
wäh rend andere erklären, Kanadier 
seien eigentlich Franzosen, die wis­
sen, auf welcher Seite des At lan­
tischen Ozeans es einem besser 
geht . . .« 

Diese launigen Worte, stammen 
aus einer Broschüre über kana­
disch-amerikanische Beziehungen, 
die vor kurzem von der United 
States Chamber of Commerce ver­
öffentlicht wurde. Die Handels­
kammer der Vereinigten Staaten, 
die mehr als 1.500.000 „Business-
men" repräsent ier t , ist ganz beson­
ders an einem harmonischen Ver­
häl tnis mit Kanada interessiert, 
erreichen doch die amerikanischen 
Investments hier die phantastisch 
hohe Summe von 14 Billionen Dol­
lar! Und mehr als die Hälfte der 
Profite der kanadischen Unterneh­
men strömen in die Vereinigten 
Staaten. Daß von den etwa 5.000 
kanadischen Konzernen, die von 
ausländischen Interessen kontrol­
liert werden, etwa 3.888 Tochter­
gesellschaften amerikanischer Un­
ternehmen sind, sei nur nebenbei 
erwähnt . 

„Die große Mehrheit des kana­
dischen Volkes fürchtet die riesige 
Macht der amerikanischen Konzer­
ne in unserer Wirtschaft und damit 
in unserem politischen Leben. Ich 
glaube, sie ist heute zur Gefahr 
geworden!" erklär te M . J. Coldwell, 
einer der besten Köpfe der pol i t i ­
schen Szene Kanadas, und weite 
Kreise stimmten ihm zu. 

Als Henri Kearns, Assistant Se-

. . . Aber das Herz ist in London 
kretary of Commerce der Vereinig­
ten Staaten, vor kurzem in Toron 
to weilte, gab er seiner Bestürzung 
darüber Ausdruck,daß die Kanadi­
er den „goldenen Zustrom des ame 
rikanisehen Kapitals" nur mit sehr 
gemischten Gefühlen betrachteten. 
Amerikas Stellvertretender Han­
dels minister e rwähnte die daraus 
resultierenden Vorteile für Kana­
da und erklärte, die Vereinigten 
Staaten würden einen ähnlichenZu-
strom ausGroßbri tannien.Deutsch-
land oderJapan begrüßen.Kanadas 
führende Finanz-Zeitschrift ripo-
stierte darauf mit den bissigen Wor­
ten „Mr.Kearns benötigt einen bes­
seren und weiseren Mann zur Ab­
fassung seiner Reden!" Daß nur 
sehr wenige amerikanische Minis­
ter ihre Reden selbst verfassen, 
ist natürlich auch in Europa be­
kannt. . . . 

Gewiß die Hälfte aller Kanadier 
wohnen innerhalb von hundert Mei 
len von der amerikanischen Gren­
ze und alle Canadians leben im 
Schatten der „Stars and Stripes", 
des Sternenbanners, doch auch in 
dieser freundlichen Nachbarschaft 
sind Mißtöne keine Seltenheit. Den 
noch konnte Präsident Eisenhwer 
mit Recht ausrufen: „Unsere Gren­
ze erstreckt sich über mehr als 3000 
Meilen. Sie hat keine Kanonen kei­
ne Forts und nur eine einzige Ver­
teidigungswaffe, die Freundschaft 

„Das Herz der Kanadier ist i n 
London doch ihr Besuch ist i n Was-
hington",behauptet ein Bonmot mit 
Recht.verkauft doch Chikago den 
Kanadiern fast soviel wie die Bun­
desrepublik Deutschland, Louisvil-
le mehr als Neuseeland und Seatle 
etwa soviel wie Norwegen. Doch 
gefühlsmäßig steht das britische 
Dominion Kanada auch heute noch 
London weit näher als Washington. 

Dies erinnert an die Worte des Ka 
nadischen Humoristen, der einmal 
über das „Dreieck" Washington -
Ottawa — London behauptete: „die 
Engländer wollen wissen.was die 
Kanadier über die Wirtschaftslage 
in den Vereinigten Staaten denken 
ähnlich wie die Mutter ihr Kind 
aufträgt, nach seinem langem Be­
such bei dem reichem Onkel . . . . " 

Bis zu Beginn des ersten Welt­
krieges stand Kanadas Volkswirt­
schaft unter dem Einfluß von Lon­
don und noch im Jahre 1914 waren 
die britischen Investitionen hier 
etwa dreimal so groß wie jene der 
Vereinigten Staaten. Heute behaup 
tet man, daß diese Relation 5:1 zu 
Gunsten der USA ist. So ändern 
sich die Zeiten! Doch als der ame­
rikanische Senator Olin Johnston er 
klär te : „Kanada und die Vereinig­
ten Staaten sind eine natürliche 
geographische u. wirtschaftlicheEin-
heit und sollten keine Zollschran­
ken zwischen sich haben!", fanden 
seine Worte in dem Dominion nur 
wenig Beachtung. 

Obwohl heute die politischen Be­
ziehungen zwischen Kanada und 
den Vereinigten Staaten harmo­
nisch sind.war das nicht immer so. 
Im Tahre 1812 fielen die Amerika­
ner in Kanada ein und ihr Gene­
ral Hul l proklamierte: „ Die Ver­
einigten Staaten bieten den Kana­
diern den Frieden, Freiheit und 
Sicherheit .Eure Wahl liegt z w i : 

sehen diesen und Krieg, Sklaverei 
Zers törung. Wähle t denn und w ä h 
lef weise!" 

Die Kanadier waren nicht einge­
schüchtert und amerikanische Trup. 
pen drangen schließlich auch in 
Fort York — dem heutigen Toron­
to — ein. Der siegreiche General 
Zebuion Pike fand hier wohl keine 

Verteidiger vor, doch es schien 
plötzlich als wanke die Erde! Die 
Kanadier hatten es verstanden, den 
Pulverturm im „richtigen Augen­
blick" explodieren zu lassen und 
dies beendete die Karriere des 
siegreichen Heerführers auf sehr 
plötzliche Weise. 

Die-Briten revanchierten sich für 
den amerikanischen Angriff, indem 
sie nach Washington zogen und 
dort den Amtssitz des Präs identen 
in Brand steckten. Nur die Mauern 
blieben stehen — und sie wiesen 
Brandspuren auf. Um sie zu ver­
decken, wurde der Amtssitz des 
Präsidenten weiß bemalt und seit 
damals spricht man von dem „Wei­
ßen Haus", obwohl erst Theodore 
Roosevelt diesen Namen zur off i ­
ziellen Bezeichnung machte. . . 

„Gute, alte Zeit!" Heute kann 
man sich in Rock Island in Kana­
da die Haare schneiden lassen, 
während einem gleichzeitig in USA 
die Schuhe geputzt werden. I m 
Kontrast dazu, seien die Worte er­
wähnt , die Kanadas Ministerpräsi­
dent Sir John A . MacDonald am 
9. A p r i l 1867 niederschrieb: 

„Eine brillante Zukunft wäre uns 
sicher, wenn nicht diese elenden 
Amerikaner w ä r e n . . . " 

Nun aber konnte die Publikation 
der amerikanischen Handelskam­
mer mit Fug und Recht behaupten: 

„Die Vereinigten Staaten würden 
an Kanadas Seite i n den Krieg 
ziehen, wenn ein Angreifer auch 
nur ein Blatt von einem kanadi­
schen Ahornbaum pflücken würde 
und Kanada w ü r d e das Gleiche 
tun,, wenn ein Angreifer es wag­
te, dem amerikanischen Wappentier 
eine Schwanzfeder auszure ißen . . " 

Und dies, obwohl Kanadier nicht 
selten geneigt sind, ihre südlichen 

Nachbarn als „verdammte 
kees" zu bezeichnen! 

Doch trotz des großen Ein! 
ßes der amerikanischen Wirtsdij 
auf Kanada, trotz des Umstand! 
daß die Kanadier Tag um Tj 
dem Trommelfeuer der ameriks 
sehen Werbung, der besten 
Welt — via Presse Rundfunk 
Fernsehen — ausgesetzt sind, vi 
die Zahl der europäischen Pro™ 
die in Kanada einen immer beda 
tenden Absitz finden, immer sj 
ßer. Eine der Ursachen dafür 
der Zustrom der Einwanderer vi 
europäischen Kontinent. 

Ergab die Volkszählung von IS 
daß 60,3 Prozent der Kanadiern 
tischer, 31,1 Prozent französisdi 
und bloß 8,4 Prozent „ändert] 
Abstammung waren, so war 
Bild bei dem letzten „Census" i 
matisch verschieden, da nun '< 
Prozent der Canadians andere i 
britische und französische VorfJ 
ren hatten. Und es sind diese, 
deren", die oft den Produkten! 
alten Heimat die Treue bewahrt 
Beispielsweise wurden innere 
von sieben Jahren 100.000 VWn»| 
Kanada, exportiert. Und heute, t 
ersten Mal in der Geschichte , 
nadas, lenkt ein MinisterpräsidJ 
der nicht den beiden großen Vofl 
gruppen angehört , die Gesdwj 
des Dominions, das flächenmaj 
größer als die USA ist, doch W 
ein Zehntel der Bevölkerung^ 
mächtigen Nachbarn hat, Die'1] 
baker ist — gleich Eiseihowerf 
deutscher Abstammung. 

Wohl teilt der Ministerpräsioi 
die Meinung des kanadischen Fl 
densnobelpreis t rägers , AußenWl 
ster a. D. Pearson: „Die Aera J 
automatisch guten Beziehung 
zwischen Kanada und den l1 
ist vorüber!" doch Ottawa kanH 
sich bei der weltpolitischen ¡4 
heute nicht leisten, häufig einel 
Washington abweichende 
zu betreiben. . . , I 

Walter Jele,| 


